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Deutſ cher Heeresbericht.

Der neueſte Tagesbericht war bei Beginn des Druckes noch
nicht erſchienen

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 18. Juli. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Jn der Bukowina und im Raume nördlich des Prislop
Sattels verlief der geſtrige Tag ohne nennenswerte Begeben-
heit. Bei Zabie und Tatarow drückten die Ruſſen unſere
vorgeſchobenen Poſten zurück. Angriffe auf unſere Haupt-
ſtellung ſcheiterten unter großen Feindverluſten. Auch nördlich
von Radziwillow und ſüdweſtlich von Luck wurden feindliche
Vorſtöße abgeſchlagen.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Jm Ortlergebiet wurde ein feindlicher Angriff auf das

ThurwieſerJoch abgewieſen. Die Stadt Riva, unſere Front
zwiſchen dem BorcolaPaß und dem AſtachTal ſowie einzelne
Abſchnitte in den Dolomiten ſtanden unter lebhafterem Ar
tilleriefeuer. An der Kärtner Front dauern die Geſchützkämpfe im Fella- und Raibler Abſchnitt fort. Auch Mal-
borgeht wurde nachts von der italieniſchen Artillerie be-
ſchoſſen. Jm FrattenGraben nordweſtlich von Pontebba)
war abends ſtarker Geſechtslärm hörbar. Von unſerer Seite
befanden ſich dort keine Truppen im Kampf. An der
Jſonzo-Front entwickelte die feindliche Artillerie nament
lich gegen den Görzer Brückenkopf eine regere Tätigkeit.

Amſchwung der Stimmung in Rumänien.
Der gut unterrichtere Korreſpondent der Neuen Züricher Ztg.

ſchreibt am 5. Juli aus Bukareſt in der Nummer vom 14. Juli:
„Die immer mehr ſteigende Nervoſität wegen der von der Oppo
ſition als feige bezeichneten Politik der Regierung und des
Königs erzeugt eine äußerſt gefährliche Stimmung beſonders
in den Kreiſen der Studenten und anderer Jntellektuellen, die
die Agitation der Jnterventioniſten mit allen Kräften unter-
ſtützen. Die am 4. Juli abgehaltene Studentenverſammlung,
an der die Mehrzahl der Univerſitätsprofeſſoren beteiligt war,
geſtaltete ſich zu einem rückſichtsloſen Angriff gegen den „frem
den“ König und die von der Regierung getriebene „Politik zu-
gunſten der königlichen Familie. Der Verſammlung ſchloß
ſich eine große Straßendemonſtration an, die den antidynaſti-
ſchen Charakter der Agitation noch ſteigerte. Ebenſo heftig war
die Sprache der Redner in der an demſelben Tage abgehaltenen
politiſchen Verſammlung der föderaliſtiſchen (taktiſtiſchen)
Partei. Es fiel dabei das Wort: „Die Hohenzollern können
wohl in Deutſchland gute Regenten ſein, uns ſtören ſie nur an
der Verwirklichung unſerer nationalen Jdeale.“ Eine nach
Tauſenden zählende Demonſtration beſchloß die Verſammlung,
und es koſtete Mühe, daß die Demoaſtranten, die die Lokale des
liberalen Klubs und der altkonſervativen Partei mit Steinen
bewarfen, dasſelbe nicht auch gegen den königlichen Palaſt
taten. Der in allen Straßen erſchallende Ruf: „Nieder mit der
Regierung, wir wollen den nationalen Krieg!“ lockte die Maſſen
der Bevölkerung herbei, die dem Zuge folgten und endlich vor
der ruſſiſchen Botſchaft eine Sympathiekundgebung veranſtalte
ten. Gegenüber dieſer Agitation warnt die Regierung aufs
energiſchſte die Bevölkerung und empfiehlt, unter Androhung
militäriſcher Maßnahmen, ruhiges Verhalten und Achtung vor
der königlichen Familie. Andererſeits iſt es aber ein offenes
Geheimnis, daß die noch vor wenigen Wochen ziemlich warmen
Beziehungen der Regierung zu den Mittelmächten eine merk-
liche Abkühlung erfahren haben. Die Zeitungen bezeichnen
den Augenblick mit Recht als die ſchwerſte Stunge Rumäniens
und fordern insgeſamt eine raſche und gründliche Abklärung der
Situation, da die Stimmung äußerſt gereizt und gefahr-
drohend ſei.“

Alles für den Krieg. Nach einer Reutermeldung beſchloß die
Nationalkonferenz der engliſchen Gewerk-
ſchaften in London, alle Feiertage bis zum Ende des
Krieges aufzuheben.

Eine franzöſiſch engliſche Verbrüderungsrede Poincares.
Paris, 18. Juli. (Agence Havas.) Präſident Poincaré
empfing heute im Elyſée eine Abordnung von Parlamentariern
der britiſchen Kolonien und Dominions. Jn ſeiner Bewill-
kommensrede ſagte er: „Franzoſen und Engländer gehen zu-
ſammen nicht nur dem Siege des Rechts und der Freiheit, ſon
dern einer Zukunft enger Vereinigung und fruchtbaren Zu-
ſammenarbeitens entgegen.“ Weiter erklärte der Präſident,
der Abſtand zwiſchen den beiden im Denken und Fühlen unlös-
lich verbundenen Völkern verſchwinde.

Von der U-Bvoot Tätigkeit. London, 18. Juli. Lloyds
meldet aus Malta, daß der britiſche Dampfer Virginia
(4279 Tonnen) von einem Unterſeeboot verſenkt wurde.
17 Mann der Beſatzung ſind in Malta angekommen, 6 davon
ſind verwundet und nach einem Spital gebracht worden. Der
erſte Offizier wird vermißt. Aus Loveſtoft meldet Lloyds,
daß drei Fiſcherfahrzeuge verſenkt und die Be-
ſatzungen gelandet wurden.

er Torpedierung des deutſchen Dampfers Cyria auft Hp er Gebiet und der dadurch von Rußland be
angenen Verletzung der ſchwediſchen Neutralität ſchreibt So
jaldemokraten: as die öffentliche Meinung in Schweden

am ſtärkſten erregen wird, iſt der Umſtand, daß die neue Ver
letzung unſerer Neutralität unmittelbar auf den Einſpruch
inſerer Regierung in Petersburg wegen Wegnahme der
Dampfer Worms und Liſſabon folgt. Die Regierung wird
erneut Proteſt erheben.

Elſäſſer Deſerteure. Laut amtlicher Veröffentlichung iſt bis-
her 1920 ElſaßLothringern wegen Entziehung von der Wehr-
pflcht uſw. die Staatsangehörigkeit aberkannt worden

Die engliſch-franzöſiſche Offenſive
in ihren bisherigen Erfolgen und weiteren Ausſichten beurteilt
der militäriſche Mitarbeiter des holländiſchen Blattes Nieuve
Courantr u. a. wie folgt:
„Selbſt die offiziöſe engliſche Preſſe weiſt darauf hin, daf

eine Entſcheidung in den nächſten Tagen un
Wochen nicht zu erwarten ſei. Die jetzige Offenſive ſei
kein wildes Darauflosſtürmen in der Hoffnung auf einen
Durchbruch der feindlichen Linien, ſondern vielmehr ein ſich
anhaltend ſteigernder Druck. Das iſt alſo das neueſte offiziöſe
r Bild von der früher feſt beſchloſſenen gemeinſchaftlich
und energiſch g. Aktion der Entente, die 52 auf
allen Fronten fühlbar machen ſollte. Jn der letzten Zeit iſt
dieſer Druck bereits merklich ſchwächer geworden. Jn Ruß-
land, e und Frankreich wird der deutſche und öſter-
reichiſche Gegendruck zunehmend ſtärker. So iſt nahezu das
Gleichgewicht der Kräfte hergeſtellt worden. Für wie lange,
iſt allerdings eine offene Frage. Es ſteht jedoch feſt: die Deut
ſchen ſind unter dem gemeinſamen Drucke der Verbündeten
nicht zuſammengebrochen; ſie haben Gelände verloren, das
jedoch zu den von ihnen beſetzten feindlichen Gebieten in keinem

nennenswerten ſtehtKühl und nüchtern hat man ſich zu fragen, was iſt bisher
geſchehen? Wo haben die Verbündeten, namentlich die Fran-
oſen, einen merklichen taktiſchen Erfolg erzielt? Jn welcher
inſicht iſt die Lage ſtrategiſch verändert worden? Eine eigent-

liche Entſcheidung iſt nicht erzielt worden; mehr als jemals
iſt man hiervon entfernt. Jſt die Offenſive der Verbündeten
dann mißglückt? Dies kann vorläufig auch noch niemand be-
haupten. Die Offenſive kann erneut in großem Maßſtabe
wieder aufgenommen werden. Die auffallende Leere der letz
ten Drahtnachrichten laſſen neue Vorſtöße der Verbünde-
ten in allernächſter Zeit erwarten. Möglicherweiſe können dieſe
der Entente neuen Geländegewinn bringen. Deren Angriffs
kraft wird wohl auch noch nicht erſchöpft ſein. Es ſind zu
große Erwartungen in England und Frankreich erweckt worden,
als daß man jetzt bereits einen Schlußſtrich unter die bisher
für England und Frankreich ſehr koſtſpielige Rechnung zu
ſetzen geneigt ſein wird.“

Der engliſche Heeresbericht.
London, 18. Juli. Engliſcher Heeresbericht vom 17. Juli.

Unaufhörlicher Regen und dichter Nebel hinderten wieder die
Gefechtstätigkeit. Es iſt nichts Wichtiges von heute zu melden.
Jnfolge örtlicher Gefechte ſtieg die Zahl der Gefangenen und
erreichte bisher eine Höhe von 189 Offizieren und 10 779 Mann.
An Geſchützen wurden genommen einſchließlich 17 ſchwerer,
37 Feldgeſchütze und viele andere, die noch nicht gezählt ſind.
Unter den ſchweren Geſchützen befinden ſich 5 achtzöllige und
3 Wenig Haubitzen, 4 ſechszöllige und 5 andere ſchwere
Geſchütze. Außerdem wurden noch erbeutet 30 Grabenmörſer,
66 Maſchinengewehre und viele Tauſende von Ladungen an
Geſchützmunition. Viele Geſchütze hat außerdem der Feind
zerſtört zurückgelaſſen.

Der franzöſiſche Bericht.
Paris, 18. Juli. Amtlicher Bericht von Montag abend.

Die Kampftätigkeit war noch behindert durch anhaltenden
Regen und dichten Nebel. Von der engliſchen Front iſt heute
nichts Wichtiges zu melden. Jm Laufe einiger örtlicher Ge-
fechte machten wir eine Anzahl neuer Gefangener. Die Ge-
ſamtzahl der unverwundeten deutſchen Gefangenen erhöht ſich
auf 189 Offiziere und 10 779 Mann. Die feindlichen Verluſte
an Artillerie ſind noch bedeutender, als unſere erſten Berichte
meldeten. Das augenblicklich in unſerem Beſitz befindliche
Material beläuft ſich auf 5 achtzöllige und 3 ſechszöllige Hau-
bitzen, 4 ſechszöllige Geſchütze, 5 andere großkalibrige Geſchütze,
37 Feldgeſchütze, 30 Grabenhaubitzen, 66 Maſchinengewehre
und mehrere Tauſende Munitionsladungen aller Art. Jn die
Liſte iſt nicht einbegriffen eine große Zahl noch nicht ein-
gebrachter Geſchütze, ohne alle die zu zählen, die unſer Feuer
zerſtörte und die der Feind zurückließ. Auf dem rechten Maas-
ufer hält der Artilleriekampf in der Gegend von Souville an.
Die Zahl der von uns im Abſchnitt von Fleurhy ſeit dem 15. ge
machten Gefangenen beträgt ungefähr 200. Auf dem übrigen
Teil der Front war der Tag verhältnismäßig ruhig. Es
herrſchte ſehr ſchlechtes Wetter.

Der ruſſiſche Schlachtbericht.
Petersburg, 18. Juli. Amtlicher ruſſiſcher Bericht vom

17. Juli nachmittags. Weſtfront. Wolhynien: 57 der
Gegend öſtlich und ſüdöſtlich des Fleckens Swiniuchy brachen
die tapferen Truppen des Generals Sacharow den Widerſtand
des Feindes. Jm Gefecht beim Dorf Puſtomyty (10 Kilometer
ſüdöſtlich Swiniuchy) machten wir mehr als 1000 deutſche und
öſterreichiſche Soldaten zu Gefangenen und eroberten 3 leichte
und zwei ſchwere Geſchütze, ſowie Maſchinengewehre, außerdem
zahlreiche andere Beute. In dieſen Kämpfen wurde der tapfere
General Wladimir Dragomirow durch einen Schrapnellſplitter
am Bein verwundet. Jn der Gegen der unteren Lipa ſchreitet
unſer Angriff erfolgreich fort. Der Feind leiſtet hier heftigen
Widerſtand. Jn den Kämpfen in dieſer Gegend machten unſere
Truppen 226 Offiziere und 5872 Soldaten zu Gefangenen und
erbeuteten 24 Geſchütze, darunter 12 ſchwere, 14 Maſchinen-
gewehre, einige Tauſend Gewehre und anderes Material,
außerdem machten wir hier noch 51 Offiziere, 2165 Soldaten
u Gefangenen. Die Geſamtſumme der in den Gefechten inWolhyiien am 16. Juli gemachten Gefangenen iſt auf etwa

317 Offiziere und 12637 Soldaten geſtiegen. Die Beute hat
ſich auf 30 Geſchütze, darunter 17 ſchwere Zehnzentimeter-
Kaliber ſowie ſechs und neunzöllige und eine große Anzahl
Maſchinengewehre und eine Menge anderer Beute erhöht.

In der Richtung Kirlibaba, an der transſylvaniſchen Grenze
beſetzten unſere Truppen eine Reihe von neuen Höhen. Jn
der Gegend von Riga fanden auf beiden Seiten Gefechte ſtatt,
die für uns günſtig verliefen. Wir eroberten feindliche Gräben
und machten Gefangene.

Caſements Berufung gegen das Todesurteil wurde keine
Folge gegeben.

London, 18. Juli. (Reutermeldung.) Wie verlautet, be-
abſichtigt Caſement an das Oberhaus als an den höchſten Ge
richtshof zu appellieren, vorausgeſetzt, daß der Generalanwalt
ſeine Zuſtimmung dazu erteilt.

Die Teuerung in England. Die Neue Zürcher Zeitung mel-
det aus dem Haag: Hunderttauſend engliſche Poſtbeamte haben
um eine ſofortige erhebliche Gehaltserhöhung nachgeſucht, da
ſie von dem gegenwärtigen Gehalt nicht leben könnten. Das
Geſuch ſtellt feſt, daß der notdürftigſte Lebensunterhalt in Eng-
land ſeit Kriegsbeaginn um 62 Prozent geſtiegen iſt.

Jtalien.
Die neueren Meldungen aus Ftalien beſagen, daß man die

Verſckärfung der diplomatiſchen Beziehungen weiter zum An-
laß nimmt, um es ſchließlich bis zur Kriegserklärung zu treiben.
Natürlich ſteht dahinter nicht das Volk. ſondern nur gewiſſe
Kreiſe, die am Kriege intereſſiert ſind.

Jn Deutſchland beſteht wohl keine Strömung, die den Krieg
mit Jtalien will. Eine Unterſtützung Oeſterreichs an der ita-
lieniſchen Front iſt nicht nötig, weil dem verbündeten Staat
von dieſer Seite keine Gefahr droht. Der Gebirgskrieg, wie er
zwiſchen Oeſterreich und Jtalien geführt wird, erfordert auf
der Seite der Verteidigung keine großen Menſchenmaſſen.

Umgekehrt beſteht in Jtalien nicht erſt ſeit heute eine Strö-
mung für den Krieg mit Deutſchland, und ſie argumentiert un-
gefähr ſo: Die eigentliche Entſcheidung im Weltkrieg werde
nicht auf dem öſterreichiſch-italieniſchen Nebenkriegsſchauplatz,
ſondern an der Weſtfront fallen. Die Gebirgsoffenſive gegen
Oeſterreich iſt in 14 Monaten ergebnislos geblieben, aber ſelbſt
wenn ſie Erfolg hätte, könnte der militäriſche Erfolg durch den
Sieg der Zentralmächte in Oſt und Weſt um ſein politiſches
Ergebnis gebracht werden. Darum genüge es, wenn ſich Jtalien
gegen Oeſterreich defenſiv verhalte, um die dadurch überſchüſſig
werdenden Kräfte für die große Generaloffenſive im Weſten
einzuſetzen.

Daß dieſe Strömung von England und Frankreich aus kräftig
unterſtützt wird, verſteht ſich von ſelbſt, es erhellt obendrein
aus der Haltung, die die Preſſe der beiden Ftaaten im gegen-
wärtig ſchwebenden Konflikt einnimmt. Man erinnert ſich zu
gleich auch, mit welchen Hoffnungen das neue Habinett Boſelli
in London und Paris begrüßt worden iſt, gilt doch der „reform-
ſozialiſtiſche“ Miniſter Biſſolati, der neulich mit dem König
und mit Cadorna konferierte, als Hauptträger der gegen
Deutſchland gerichteten italieniſchen Kriegspolitik.

Aus alledem geht wohl hervor, daß es nicht Deutſchland iſt
das den Krieg mit Jtalien will, ſondern daß im Hegenteil von
gewiſſen Kreiſen in Italien eine „deutſche Herausforderung'
gewünſcht wird. die Anlaß zu einer Kriegserklärung an Deutſch
land liefern könnte. Wenn dieſe Kriegserklärung noch nicht er-
folgt iſt, ſo mag das daran liegen, daß einmal manche Kreiſe
in Jtalien vor einem offenen Feindſchaftsverhältnis zu Deutſch
land noch einen gewiſſen Reſpekt haben und weil man ſich zum
andern noch nicht handeleins über die Gegenleiſtung geworden
iſt, die Jtalien für ſeine Hilfe beanſprucht. An der Oſtküſte
der Adria ſtoßen die von Rußland protegierten ſüdſlawiſchen
Intereſſen und die italieniſchen Intereſſen ſo hart zuſammen,
daß ſich ein Ausgleich kanm finden läßt. Die Feſtſetzung der
Jtaliener in Valona, die ſeinerzeit mit Zuſtimmung der Zen-
tralmächte erfolgte, obwohl ſie einen vollkommenen Bruch mit
der überlieferten öſterreichiſchen Adriapolitik bedeutete, bildete
ein Vorſpiel dieſer intereſſanten Auseinanderſetzung, die bis-
her nicht einmal auf dem Papier einen verſöhnenden Abſchluß
gefunden zu haben ſcheint.

Bei dieſem Stande der Dinge bleibt Deutſchland weiter nichts
übrig, als die Entwicklung abzuwarten. Man hat hierzulande
gewiß nicht das brennende Bedürfnis, unter den zahlloſen
Hilfsvölkern, die England und Frankreich an der Weſtfront zu-
ſammengezogen haben, nun auch die Jtaliener auftauchen zu
ſehen. Wenn es aber eine Macht gibt, der gegenüber die Zen-
tralmächte zum Zweck der Friedenserhaltung bis an die Grenze
des Möglichen gegangen ſind, dann iſt es Jtalien. Der Be-
ſetzung Valonas mit Zuſtimmung der Zentralmächte folgte das
bekannte Angebot Oeſterreichs, das den Jtalienern umfang-
reichen Landgewinn ohne Krieg in Ausſicht ſtellte. Die Jta-
liener bemühen ſich ſeitdem unter Aufopferung Hunderttauſen-
der vergeblich, das Land zu erobern, das ſie ſchon längſt, wenn
ſie gewollt hätten, als ein Stück ihres Staatsgebiets in Frieden
verwalten könnten. So iſt kein Verhalten Deutſchlands denk-
bar, das die Entſcheidung Jtaliens in einem Sinne beeinfluſſen
könnte, wie es von deutſchem Standpunkt aus vielleicht wün-
ſchenswert wäre. Für die Regierungskreiſe in Italien handelt
es ſich längſt nicht mehr darum, ob Jtalien Deutſchlands
Freund oder Feind ſein ſolle, ſondern nur darum, wie man
einer Feindſchaft gegen Deutſchland mit dem kleinſten Riſiko
die größte Wirkung verſchaffen könne. Und die Entſcheidung
dieſer Frage wird man füglich Jtalien ſelbſt überlaſſen müſſen.

Bei der ganzen Frage aber hat man zu unterſcheiden das ita-
lieniſche Volk und die italieniſche Regierung. Das
ſchaffende Volk iſt friedliebend, die Sozialdemokratie ſchärfſte
Gegnerin des Kriegs nur die Machthaber betreiben den
Krieg und ſeine Ausdehnung, und zwar aus kapitaliſtiſchen
Herrſchaftsintereſſen. Sie haben heute noch die Gewalt, das
iſt das Unglück des Volkes.

Wann geht der Krieg zu Ende
Engliſche Hoffnungen.

Wie die Voſſ. Zig. aus London meldet, geht aus den Aeuße-
rungen ernſthafter Politiker hervor, daß die nächſten zwei
Monate den Widerſtand Deutſchlands entweder brechen müſſen
oder Deutſchland habe bewieſen, daß es unbeſiegbar ſei.
Die Offenſive in Frankreich beruhe zum größten Teil auf en g-
liſcher Kraft, die aber, wie jeder wiſſe, nicht unerſchöpflich
ſei und nicht die Opfer von Monaten ausfüllen könne. Reiche
dieſe Kraft nicht aus, die Deutſchen auf deutſchen Boden zurück
zudrängen, ſo müſſe das militäriſche Gleichgewicht feſtgeſtellt
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werden, alſo mit anderen Worten, daß kein Sieg in den zwei
Monaten errungen ſei.

Es würde ſich auch feſtſtellen laſſen, ob Deutſchland durch-
halte. Jetzt ſei der Blockadedruck am ſtärkſten, und ſeit Kriegs-
beginn ſeien in Deutſchland alle Vorräte aufgezehrt. Trotz des
Spürſinns der engliſchen Preſſe ſei aber in Deutſchland der
erſte Hungertod noch nicht gemeldet worden. Bringe man in
Deutſchland in vier Wochen die neue Ernte ein, ſo ſei auch der
wirtſchaftliche Sieg Deutſchlands erreicht. Jn zwei
Monaten müſſe es ſich alſo entſcheiden, ob der
Krieg beendet werden müſſe, da man ihn ja nicht als Wahn-
ſinnstat führe.

„Das engliſche Volk iſt kriegsmüde.“
Kopenhagen, 18. Juli. Ein Reiſender, der über Bergen

aus England hierher zurückkehrte, ſchildert die große Verände-
rung, die das Londoner Stadtbild infolge der Kämpfe an der
Weſtfront in letzter Zeit erfuhr. Tauſende von Verwundeten
und Krüppeln bevölkern die Anlagen, Straßen und Plätze.
Täglich treffen neue Transporte ein. Der Anblick er-
füllt die Bevölkerung mit Entſetzen. Jn Dover
und anderen Häfen Süd- Englands treffen täglich ganze
Flotillen mit Verwundeten und zahlreichen Leichen
höherer Offiziere ein. Bei ihrer Ausladung ſpielen ſich Auf-
tritte von folch herzzerreißender Art ab, daß man ſie nicht
wiedergeben kann. Die Landungsſtellen ſind militäriſch ab-
geſperrt. Jn den Kirchen wird die Aufforderung der Geiſt-
lichen zum Aushalten und zur größten Sparſamkeit auf allen
Gebieten immer eindringlicher und in zahlreichen öffentlichen
Verſammlungen richten von der Regierung beſtellte Redner
immer wieder dieſelben Ermahnungen an das Volk. Zahl-
reiche Verwundete erklärten, ſie würden nur mit Widerwillen
noch einmal an die Front gehen. Die große Kriegsbegeiſte-
rung des Volkes beſteht nur in den Spalten der Zeitungen,
in Wirklichkeit iſt das britiſche Volk reichlich kriegsmüde.

Bismarck über Annexionen.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung hatte neulich in einem

Artikel an den Bismarckſchen Grundſatz erinnert, daß ſelb-
ſtändige fremde Völker dem Deutſchen Reich nicht einzuver-
leiben ſeien. Dagegen wandte ſich eine „parlamentariſche Zu-
ſchrift in der Poſt, die daran erinnerte, daß Bismarck wieder-
holt fremdſprachige Landesteile, und zwar auch ſolche, welche
bisher einem ſelbſtändigen Staat angehört hatten, einverleibt
habe, nämlich Lothringen und Nord-Schleswig.

Der Berliner Korreſpondent der Frankf. Ztg. hebt dem gegen-
über den Unterſchied hervor, der zwiſchen der Annexion eines
ſelbſtändigen fremden Staates oder Volkes oder der Ein-
verleibung kleiner Teile eines fremden Staates beſteht, die
„aus militäriſchen Gründen annektiert worden ſind“.

„Dabei,“ fährt er fort, „ſoll noch ununterſucht bleiben, o b
und welchen Nutzen die Erwerbung der fremd-
ſprachigen Elemente gebracht hat. Vor allen
Dingen aber: Bismarck hat die franzöſiſch ſprechenden Teile
von Lothringen nur ungern erworben Beweis dafür
iſt der Brief an ſeine Frau vom 27. November 1871, in dem
er ſchreibt:

„Geſtern haben wir endlich unterzeichnet, mehr erreicht,
als ich für meine perſönliche politiſche Berechnung für n ü tz
lich halte. Aber ich muß nach oben und unten Stimmungen
berückſichtigen, die eben nicht rechnen. Wir nehmen Elſaß
und Deutſch-Lothringen, dazu Metz mit ſehr unverdau-
lichen Elementen und h 1300 Millionen Taler,“

An den Gegenſatz zwiſchen Bismarck und denen, „die eben
nicht rechnen“, exinnert u Hans Leuß in einem Artikel
gegen E. Reventlow in der Welt am Montag:

„Wiederholt habe ich im Laufe des Krieges hier darau
ingewieſen, daß Fürſt Bismarck nicht nur 1866, im

Frieden von Nikolsburg, die Mäßigung durch geſetzt und
ich dadurch den Haß von Militärs zugezogen hat, ſondern

daß er 1871 ebenſo mäßigend zu wirken wenigſtens ver-
ſucht hat. Jm Kronrat hat er gegen Moltke die Annexion
des Teiles von Lothringen bekämpft, der niemals deutſch
geweſen iſt, ſondern rein franzöſiſch war. Als der Kaiſer
gegen ihn und für Moltke entſchied mit den Worten: „Jn
Nikolsburg habe ich nachgegeben, diesmal geben Sie nachl“

da verließ Bismarck das Zimmer mit den an Moltke ge-
richteten Worten: „Dies Stück Lothringen wer-
den Sie fünfzig Jahre zu verteidigen habenl!
Sie tragen vor der Geſchichte dafür die Verantwortung!
Dieſe geſchichtliche Tatſache iſt vom Grafen
Reventlow und ſeinen Freundenbis jetzt tot-
geſchwiegen worden.“

Bismarck hat mit ſeiner Prophezeiung bekanntlich nur zu
ſehr recht behalten. Woraus ſelbſt für den Politiker, der ſich
in der Annexionsfrage auf Bismarck beruft, die Notwendigkeit
ſich ergibt, ſeinen annexionsgegneriſchen Standpunkt ſchärfer
und präziſer auszudrücken, als dies in den eingangs erwähn-
ten Aeußerungen geſchieht.

Vom Handels-A-Boot Deutſchland.
Berlin, 19. Juli. Nach den B. T. kündigen die Neuyorker

Zeitungen für morgen die Abreiſe der Deutſchland aus Balti-
more an. Die Deutſchland hat 1200 Tonnen Nickel und Kaut-
ſchuk geladen. Vor der Cheſapeake-Bucht wurden engliſche
Kreuzer beobachtet. Wie der New York Herald meldet, ſoll
Kapitän König erklärt haben, daß etwa 12 Handels-Unterſee-
Boote in einigen Wochen fertiggeſtellt ſein würden.

Politiſche Aeberſicht.
Die Parteiführer- Konferenz beim

Reichskanzler.
Der offiziöſe Berliner Lokalangzeiger ſchreibt:
„Die Beſprechungen des Reichskanzlers mit den Varteifüh-

rern des Reichstages zogen ſich bis in die Nachmittagsſtunden
hin und dauerten im ganzen etwa fünf Stunden Ueber den
Jnhalt der Beſprechungen wurde Geheimhaltung be-
ſtimmt. Soviel wir erfahren, hat der Kanzler nach einem
längeren Vortrage über die allgemeine Lageinpoli-
tiſcher, militäriſcher und wirtſchaftlicher Be-
ziehung auch Sonderfragen behandelt. Den Ausein-
anderſetzungen des Herrn v. Bethmann Hollweg foelgren dann
eingehende Erörterungen, in denen die Partcriführer mit vollen
Freimut ihren Anſchauungen zu den vom Kanzler berührten
Fragen Ausdruck gaben. Teilgenommen haben an der Beſpre-
chung für die Konſervativen Graf Weſt arp, für die Frei-
konſervativen Freiherr v 32 m p Maſſaunen, und für das
Zentrum der Abg. Spahmr, während die Nationalliberalen
durch Abg. Baſſermann, die Freiſinnigen durch Herrn
o Payerund die Sozialdemokraten durch den Abg. Scheide-
mann vertreten wurden. Der linke Flügel der Sozialdemo-
kraten war nicht vertreten.

Die Fraktionen des Reichstags.
Nach der Gründung der Deutſchen Fraktion und der Sozial-

demokratiſchen Arbeits gemeinſchaft gibt es acht Fraktionen im
Reichstag: Zentrum (91), Sozialdemokraten (89), Fortſchritt-
liche Volkspartei (45 ohne den Präſidenten Kaempf), National-
liberale (45), Deutſch-Konſervative (44), Deutſche Fraktion
(27), Sozial demokratiſche Arbeitsgemeinſchaft (19), Polen (18).
Dazu kommen 17 Wilde. Die Mandate Weill und Wetterlé
ſind noch nicht wieder beſetzt.

Die konſervative Preſſe auf demokratiſchen Pfaden.
Das Berliner Tageblatt ſchreibt: Jm geſtrigen Abendblatt

machten wir auf eine Aeußerung der Kreuzzeitung aufmerk-
ſam, durch die eine Mitarbeit des Volkes gefordert wurde.

Jetzt leſen wir im konſervativen Reichsboten eine Auseinander-
ſetzung über den Begriff des vom Reichskanzler geforderten
Vertrauens, die in die gleiche Kerbe ſchlägt. Die Befürch-
tungen des Volkes werden darin folgendermaßen gekenn-
zeichnet:

„Es fürchtet das sie volo, sie jnbeo (ſo will ich, ſo befehle
ich), es fürchtet, daß durch umfaſſende Organiſationen und
ähnliche Vorkehrungen die Geltendmachung des einen Stand-
punktes erleichtert, die des anderen aber mindeſtens beträcht-
lich erſchwert werden könnte. Niemand im Volke verlangt,
daß der Volksmeinung ein unberechti gter Einfluß auf
die Entſchließungen der Regierung eingeräumt werde. Aberman fordert für das Volk, das an Wut und Blut freudig un-
geheure Opfer gebracht hat und noch bringen muß, minde-
ſtens die Einräumung einer beratenden Stimme
in ſeinen eigenen Angelegenheiten. Jſt das ſo unerhört?
Jſt das ſo ganz undenkbar bei einem Volke, dem durch die
Verfaſſung ſchon in Friedenszeiten das Recht erteilt wird,
an der Geſetzgebung, ja bis zu einem gewiſſen Grade an Ver-
waltung und Regierung teilzunehmen, auf ſeine eigenen Ge-
ſchicke Einfluß zu üben? Was will es denn weiter, als daß in
dieſer Zeit, in der um Wohl und Wehe ſeiner Zukunft die
eiſernen Würfel rollen, ihm die Möglichkeit nicht vorent-
halten wird, nicht nur für des Reiches Herrlichkeit zu bluten
und zu ſterben, ſondern auch zu denken und zu ſorgen! Das
Volk fühlt ſich politiſch reif, es hält ſich durch ſeine freiwillig
übernommenen Opfer für berechtigt, auch zu ſeinem Teile an
der Verantwortung teilzunehmen für die Geſtaltung ſeiner
eigenen Zukunft. Bei einem Volke, das ferner die allgemeine
Schulpflicht beſitzt, kann es wahrlich nicht wundernehmen,
wenn es auch gewiſſe Lehren der Geſchichte beachtet. Jn
ſeinem Bewußtſein iſt die Tatſache außerordentlich lebendig,
daß in früheren Zeiten manchmal die Feder verdarb, was
der Säbel erwarb. Und weil es nun heute nicht mitreden
darf, ſondern in Unkenntnis belaſſen wird über wichtige
Vorgänge, die ſein tiefſtes Lebensintereſſe berühren, ſo regt
ſich allenthalben das Mißtrauen, daß man ſich eines Tages
vor unabänderliche Tatſachen geſtellt ſehen könnte.“

Es handelt ſich um die Erörterung der Kriegsziele, deren
Freigabe der Reichsbote fordert. Als das freie Wahl-
recht in Preußen zur Debatte ſtand, hat das konſervative
Blatt die politiſche Reife des Volkes weniger betont.

Staatliche Penſionsverſicherung.
Das bayeriſche Miniſterium des Jnnern hat einen Ver

ſorgungsverband ins Leben gerufen, dem alle Ge-
meinden unter 10000 Einwohnern angehören müſſen. Dem
Verband können auch gemeinnützige Vereine, juriſtiſche Per-
ſonen uſw. beitreten, um für ihre Angeſtellten eine Penſions-
verſicherung zu ſchaffen. Der Verband, dem ein jährlicher
Staatszuſchuß bis zu 400 000 Mk. gewährt wird, leiſtet die Pen-
ſionen für die Beamten der angeſchloſſenen Gemeinden und
Verbände.

Vom Elend der Kriegsbeſchädigten.
Ein mitleidsvoller und patriotiſcher Arbeitgeber iſt der Jn-

haber der Germania- Brauerei in Drieſen a. d. Netze, Herr
Emil Kollatſchny. Jn Nr. 26 der Allgemeinen Braumeiſter-
Zeitung fand ſich folgende Annonce:

„Praktiſch tüchtiger Brauer, bei gutem Gehalt für klei-
nere, beſtens eingerichtete Brauerei geſucht. Auch für leicht
kriegsbeſchädigten Bewerber dauernde Stellung. Off. unter
D. G. 5597 an d. Ztg. erbeten.“

Ein kriegsbeſchädigter 23jähriger Brauer, der ſchon faſt ein
Jahr mit einem künſtlichen Bein geht und während dieſer Zeit
in zwei Stellungen gearbeitet hat, erhielt auf ſeine Bewerbungfolgendes Anhobrkſreiben.

Herrn N. N., Berlin.
Den Empfang Jhres gefälligen Schreibens vom L9. d. M.

beſtätigend erſehe ich aus demſelben, daß Sie wol als Ge-
hülfe noch kein Zeugnis beſitzen dürften u. ſomit eines wirk-
lichen Ausweiſes über Jhre Leiſtungen als Gehülfe noch ent-
behren. Jhnen kann es hierbei nur darauf ankommen, da
Sie zurück zu kehren wünſchen in dieſen alten Beruf,
daß ſie zunächſt ein Unterkommen und Beſchäftigung darin
finden, um ſich wider in irgend einer Weiſe darin einzu-
arbeiten und darin zu betätigen.

Von Gehalt kann dabeiRede ſein. Jm Gegentheil.
Jch will Jhnen die Gelegenheit zu dieſem Verſuch geben

und Sie vorläufig zu dieſem Zweck ohne Gehalt anſtellen.
Jndem bei der gegenwärtigen Kriegstheurung der Lebens-
unterhalt den Haupttheil des Erwerbes fordert, ſo will ich
Jhnen auch freie Station und Wohnung gewähren, zumal es
ſich darum handelt einem unglücklich gewordenen Kriegs-
theilnehmer die Gelegenheit zur Errichtung einer neuen
Lebensexiſtenz zu bieten, wozu wir Jeder nach ſeinem Kön-
nen u. Vermögen die Verpflichtung haben u. würde Jhnen
gegebenenfalls wünſchen, daß Sie ſich bei mir wohl fühlen u.
das Jhnen widerfahrene Leid bald vergeſſen möchten.

Vorbedingung iſt es allerdings, daß Sie mit Luſt und Liebe
für den Beruf eintreten und ſich jeder vorkommenden Ver-
richtung im Geſchäftsbetrieb willig unterziehen.

Konvenierend würde Jhnen auf Wunſch eine Probezeit ge-
währen, in welcher Sie nach Belieben wieder austreten kön-
nen und ſehe Jhrer gefälligen Nachricht entgegen.

Hochachtungsvoll E. Kollatſchy.
Dieſes Angebot ſpricht für ſich ſelbſt. Vielleicht könnte das

mangelhafte Deutſch mit gls Entſchuldigung für den Jnhalt
des Briefes herangezogen werden. Zur beſſeren Feſtſtellung
wollen wir aber noch folgendes anführen: Der Brauer, dem
dieſes zweifelhafte Angebot gemacht wurde, hatte ſchon in
ſeinem erſten Briefe angegeben, daß er ordnungsgemäß ge-
lernt, die Gehilfenprüfung mit „gut“ beſtanden und neben
anderen Stellungen in einer mittleren Brauerei den Poſten
eines Oberburſchen verſehen habe. Es gehört wahrhaftig Mut
dazu, jetzt ſchon, noch während der Kriegszeit, ein derartiges
Angebot zu machen. Demgegenüber wirken die Redensarten
von „Mitleid“ und „vatriotiſcher Pflicht wie blutiger Hohn.
Wie ſoll ſich das Schickſal der Kriegsbeſchädigten nach dem
Kriege geſtalten, wenn man ihnen jetzt ſchon Derartiges zu
bieten wagt?

Der Kampf um den Parlamentseinfluß.
Paris, 18. Juli. (Havas.) Die Kammer begann heute

die Beſprechung verſchiedener Beſchlußanträge über Schaffung
einer Kontrolle bei den Armeen, wie ſie im Prinzip durch die
nach der Geheimſitzung angenommene Tagesordnung feſtgelegt
war. Miniſterpräſident Briand ſtellte feſt, die Parlaments-
kommiſſionen könnten eine wirkſame Kontrolle ausüben; aber
die Rolle des Parlaments in der Kriegszeit ſei nicht vorgeſehen
geweſen, was beweiſe, daß Frankreich den Krieg nicht gewollt
habe. Die Regierung überlaſſe der Kammer die Freiheit, ein
neues Verfahren einzurichten, um ihre Kontrolle ſicherzuſtellen.
Die Kammer vertagte ſich darauf auf den 25. Juli.

Kleine politiſche Nachrichten.
Batocki. Es beſtätigt ſich, daß der Präſident des Kriegs-

ernährungsamtes von Batocki von ſeinem Amt als DOberprä-
ſident der Provinz Oſtpreußen zurücktreten werde, um ſich aus-
ſchließlich den Aufgaben ſeiner Reichsſtelle widmen zu können.
Als Nachfolger Batockis iſt der Landeshauptmann v. Berg
in Königsberg in Ausſicht genommen

vorläufig keine

Verſchiebung der Gemeindewahlen in Sachſen. Die ſächſiſche
Regierung wird dem Landtag eine Geſetzesvorlage zugehen
laſſen, welche die Hinausſchiebung der Gemeindewahlen um ein
weiteres Jahr vorſieht.

Miniſterkriſe in Japan? Aus Kopenhagen meldet die Köln.
Zeitung: Nach einer ruſſiſchen Meldung aus Tokio iſt dort
plötzlich eine Miniſterkriſis ansgebrochen. Miniſter-
präſident Graf Oku ma hat dem Kaiſer ſein Abſchieds-

Die Entſcheidung des Kaiſers iſt aber
noch nicht gefallen. Es verlautet, der Rücktritt ſtehe im Zu-
ſammenhange mit dem ruſſiſch- japaniſchen Ab
kommen, da einflußreiche politiſche Kreiſe Japans Geg-
ner dieſes Abkommens ſeien und Okuma vorwürfen, Japan
durch dieſes Abkommen bei Erfüllung ſeiner Aufgaben in Oſt
aſien die Hände gebunden zu haben. General Terautſchi
hat ſich bereiterklärt, die Leitung des neuen Kabinetts zu über
nehmen. (Eine Beſtätigung der Nachricht bleibt abzuwarten.)

Schiedsgerichtliche Regelung des amerikaniſch- mexikaniſchen
Konflikts. Die Central News melden aus Waſhington

Wilſon hat den vorgeſchlagenen Schiedsgerichts-
entwurf zwiſchen den Vereinigten Staaten und Mexiko, den
General Carranza vorſchlug, angenommen. Danach ſoll
eine Kommiſſion von ſechs Perſonen, je drei von jeder der
Parteien, ernannt werden, um den ſtrittigen Punkten nach-
zugehen.

Zur Kartoffelpreis-Erhöhung.
„Höchſtens“ 10 Mk. Mehrausgabe für die Kartoffeln.

Die Deutſche Tageszeitung, das Organ des Bundes der
Landwirte, verſucht eine Rechtfertigung des erhöhten Kartoffel
preiſes, die ſo charakteriſtiſch iſt, daß ſie hier wiedergegeben
werden ſoll:

„Gewiſſe Verbraucher- Organe glauben in dem Kartoffel-
preis für die Ernte von 1916 eine ungerechtfertigte Bevor-
zugung der Produzenten und eine ungenügende Be-
rückſichtigung der Konſumenten ſehen zu ſollen. Dabei
wird zunächſt die Preisſteigerung ganzübertrie-
ben dargeſtellt. Wenn der Preis für die zweite Jahres-
hälfte mit 5 Mk. beim Erzeuger bemeſſen wird, ſo
iſt er für dieſen Teil des Jahres im Durchſchnitt nicht höher
als im laufenden Jahre. Der Preis für die erſte Jahres-
hälfte iſt allerdings höher, die Differenz ſoll aber noch
durch Verbilligung des Transportes verringert
werden. Jm ganzen wird für den Verbraucher nur eine ganz
unbeträchtliche Steigerung herauskommen. Nehmen wir ſie
ſelbſt mit einem halben Pfennig auf das Pfund an, ſo würde
die Preisſteigerung für eine ſtädtiſche Arbeiter-
familie ſich auf höchſten s 10 Mk. im Jahre belaufen.
Das iſt, gemeſſen an dem Einkommen, das jedenfalls
der bei weitem größere Teil der Arbeiter heute hat, doch ge
wiß keine drückende Verteuerung; und für dieTeile der Bevölkerung, für die auch eine ſo geringfügige
Preiserhöhung wirklich etwas bedeutet, kann und ſoll ja doch
durch geeignete Unterſtützungsmaßnahmen ein
Ausgleich geboten werden.

Man muß ſolche Preisfragen aber doch immer auch vom
Standpunkte des Erzeugers zu betrachten ſuchen. Für den
Produzenten hat die Kartoffel einen Futterwert, der
vermutlich auch im kommenden Jahre über dem Höchſtpreis
ſtehen wird, den er erhält. Selbſt bei einer beſſeren Ernte
an entſprechendem anderen Futter, als ſie zu erwarten iſt,
wird das um ſo ſicherer auch diesmal der Fall ſein, als wir
mit einer geringeren Kartoffelernte wohl mit Beſtimmtheit
rechnen müſſen. Der Verbraucher darf ſich endlich der Er-
kenntnis nicht verſchließen, daß nur ein Preis, der dem Er-
zeuger nicht ungerecht erſcheinen muß, ſchließlich auch
in ſeinem eigenen u liegen kann. DerKartoffelpreis muß eine brauchbare Grundlage für
eine rechtzeitige und ausreichende Verſorgung
der ſtädtiſchen Bevölkerung ſein, ſonſt kann ihr auch ein viel
billigerer Preis nichts nützen, ſondern nur ſchaden. Das iſt
das Hauptziel der Preisfeſtſetzung, und wenn dieſes erreicht
wird, dann wird hoffentlich auch die ſtädtiſche Bevölkerung
ſehen, daß ſie bei einem auch den Erzeuger angemeſſen berück-
ſichtigenden Preiſe am beſten fährt.“

Alſo eine Mehrausgabe von höchſtens 10 Mk. für die
ſtädtiſche Arbeiterfamilie erwächſt aus dieſer Maßnahme des
Kriegsernährungsamtes. Und das Bündlerblatt ſieht darin

geſuch eingereicht.

„keine drückende Verteuerung“, gemeſſen an dem Einkommen
der Arbeiter. Damit ſoll offenbar angeſpielt werden auf die
etwas geſtiegenen Löhne der Munitionsarbeiter. Aber das
agrariſche Organ wird kaum jemanden mit dieſem Manöver
darüber hinwegtäuſchen können, daß Hunderttauſende Krieger-
familien, deren Einkommen durch die Einberufung der Männer
zum Kriegsdienſt ganz weggefallen iſt und die nur von den
Unterſtützungen leben, in der allerempfindlichſten Weiſe durch
den Kartoffelaufſchlag geſchädigt werden. Der Hinweis auf
geeignete Unterſtützungsmaßnahmen“ iſt natürlich ganz ver-

fehlt. Denn einmal ſind die meiſten Gemeinden nicht in der
Lage, ausreichende Unterſtützungsmaßnahmen zu treffen, und
wo ſie getroffen werden, fallen die Koſten wieder der Allgemein-
heit zur Laſt, ſo daß die agrariſche Liebesgabe unter allen
Umſtänden von der Maſſe des Volkes zu tragen iſt.

Wie ungerechtfertigt der Preisaufſchlag iſt, zeigen die küm-
merlichen Redensarten, mit denen er vom Erzeugerſtandpunkt
aus begründet wird. Das Bündlerblatt verzichtet ſchließlich
am Schluß ſeiner Ausführungen ganz auf den Verſuch, durch-
ſchlagende Gründe zu finden. Es erklärt einfach, daß der
Kartoffelpreis erhöht werden mußte, um eine brauchbare
Grundlage für die rechtzeitige und ausreichende Verſorgung
der ſtädtiſchen Bevölkerung mit Kartoffeln“ zu ſichern. Alſo:
Weil die Landwirte bei niedrigeren Preiſen ihre Kartoffeln
zurückhalten und lieber verderben laſſen würden, und
weil man der Behörden ſicher iſt, die gegen derartige Praktiken
nicht einzuſchreiten wagen, deshalb muß durch hohe Preiſe
der Anreiz zur Hergabe der Kartoffeln geſchaffen werden.
Das iſt doch letzten Endes Wucherpraxis. Nach dieſem
eigenen Zugeſtändnis der Landwirte können alle Redensarten
nicht über die Tatſache täuſchen, daß man aus der Kriegsnot
auch noch Vorteile zieht.

I

Kitzliche Fragen.
Jn der München-Augshurger Abendzeitung richtet Dr. Heim

an den Präſidenten v. Batocki und an die Reichsregierung
folgende Fragen:

„1. Jſt es richtig, daß 40 große Güter der Reichsfuttermittel-
ſtelle von der Gerſtenverwertungsſtelle namhaft gemacht wur-
den, die noch vor wenigen Monaten kein Pfund ihrer Pflicht-
gerſte abgeliefert hatten? 2. Jſt es richtig, daß im Bezirk Brom-
berg ein Großgrundbeſitzer eine große Menge Gerſte mit Wicken
vermengte, um fie als Mengfutter mit 300 bis 400 Mk. Gewinn
zu verkaufen? 3. Iſt es richtig, daß die bayriſchen Brauer unter
Berückſichtigung der Uebergangsabgaben pro Hektoliter zur
Lieferung an die Heeresverwaltung 7 Mk. weniger erhielten?
Iſt vielleicht das bayriſche Bier ſchlechter? 4. Iſt es richtig, daß
Bayern allein bis Ende März mehr Bier ins Feld geliefert hat
als ganz Preußen? 5. Jſt es richtig, daß Bayern, wenn es ans
Austeilen und das Ziehen von Vorteilen geht, bei weitem nicht
die gleichen Vorteile aus den Rüſtungsmilliarden hat wie das
übrige Deutſchland? 6. Iſt es richtig, daß bei Verteilung der
Rohprodukte und bei der Zuteilung von Futtermitteln, die aus
dem Ausland eingeführt oder im Jnlande beſchlagnahmt wur-
den, Bayern bei weitem nicht dieſen Anteil von Zuweiſungen
erhält wie das übrige Deutſchland? 7. Jſt es richtig, daß das
gleiche bei anderen Produktionsmitteln, wie Stickſtoff, zutrifft?
8. Iſt es richtig, daß die Aufwendungen für Rüſtungen nicht. in
dem Maße Bayern zugutekommen wie dem übrigen Deutſch-
land? 9. Jſt es richtig, daß Millionenaufwendungen, beſonders
mit Experimentierzwecken für Futtererſatz, ausſchließlich und
reſtlos außerhalb Bayerns Verwendung fanden für Anlagen,
um Futtermittel zu erzeugen, die zum Teil als nichts anzu-
ſprechen ſind, als ein gänzlich unwirtſchaftliches Endergebnis?
Jch erinnere nur an das Strohfuttermehl, das mit 8,9 v. H.
Proteingehalt den Kommunalverbänden in Bayern zum Preiſe
von 40,40 Mk. vro 100 Kilogramm aufgenötigt wird.“

Die Methode. die Dr. Heim anwendet, iſt um deswillen etwas
eigenartig, weil er ſelber dem Beirat des Kriegsernährungs-
amtes angehört, aljo dort ſeine Beſchwerden vorbringen müßte.
Jmmerhin ſind ſeine Fragen teilweiſe doch von ſolcher Trag
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weite, daß das Kriegsernährungsamt um eine raſche Antwort
nicht herumkommen wird.

Aus der Partei.
Zum „Kriegsparteitag“.

Das Parteivorſtandsmitglied Genoſſe Otto Braun ver-
öffentlicht im Porwärts einen Artikel, der folgendes beſagt:

„Jedenfalls haben dieſe Veranſtaltungen in GroßBerlin
und Frankfurt in den weiteſten Parteikreiſen des, Reiches den
Gedanken ausgelöſt, was den 8 Wahlkreiſen GroßBerlins und
den 11 Kreiſen der Provinz Heſſen-Naſſau möglich iſt, muß
auch den geſamten 394 Wahlkreiſen des Reiches möglich ſein.
Auch iſt der Wunſch, einen Parteitag für das Reich abzuhalten
und dort dem zerrüttenden Wirrwarr in der Partei ein Ende
zu bereiten, beſonders ſtark angeregt worden durch das Treiben
jener Sonderorganiſation, die eine immer feſtere organiſa-
toriſche Geſtaltung annimmt, Bezirks- und Reichskonferenzenabhält und ſich immer mehr als Partei in der daran geriert

und durch ihre unterwühlende und vergiftende Tätigkeit das
organiſatoriſche Gefüge der Partei auf das ſchwerſte gefährdet.
Wenn die Leipziger Volkszeitung ſcehreibt:

„Wer heute ſich für den Kriegs-Parteitag erklärt, der doku-
mentiert damit, daß er die Spaltung der Partei will,“

ſo iſt dieſe Unterſtellung und dieſe niedrige Verdächtigung der
Veweggründe der Genoſſen, die für einen Parteitag eintreten,
lediglich der Ausfluß jener plumpen Demagogie, mit der ver
ſucht wird, vor den Genoſſen die als Parteizerſtörer und
Parteiſpalter hinzuſtellen, die die Partei vor der völligen Zer-
rüttung und ſchließlichen Spaltung ſchützen wollen. Gewiß
kann man ſehr gewichtige Bedenken gegen einen Parteitag
geltend machen; ſie beſtehen zweifellos. Jndes die, die ſich
über ſie hinwegſetzten und in Berlin und Frankfurt ihre Be
l enerteitage machten, haben kein Recht, ſie ins Feld zu
führen.
Vorbedingung für die Abhaltung des Parteitages iſt aller

dings, daß eine unbeſchränkte Ausſprache gewährleiſtet werden
kann, wenn es ſein muß, in geſchloſſener Sitzung. Jſt das der
Fall, dann ſcheint mir, kann ernſtlich erwogen werden, ob der
Partei mehr gedient iſt, dadurch, daß man gleich den Genoſſen
in GroßBerlin und HeſſenNaſſau einen Parteitag abhält,
obwohl die Hälfte der Genoſſen im Felde ſtehen oder indem
man ruhig zuſieht, wie die Parteizerrüttung infolge des wahn-
witzigen Treibens einiger Gruppen der Oppoſition immer
größere Dimenſionen annimmt und die Partei ſchließlich mehr
und mehr zum Geſpött ihrer politiſchen Gegner gemacht wird.
Das erſtere Uebel ſcheint mir da doch das weitaus kleinere zu
ſein. Weshalb das Stattfinden eines Parteitages die Partei-
ſpaltung bedeuten ſoll, iſt mir vollends unerfindlich. Jn Groß-
Berlin und Heſſen-Naſſau iſt es doch nicht dazu gekommen.
Soll dieſe Behauptung nicht nur eine von der Angſt diktierte
leere Drohung ſein, ſo kann ſie doch nur bedeuten, daß die
Genoſſen, die den Beſchlüſſen der Fraktiog gegenüber mit der
Diſziplin Schindluder trieben, gewillt ſind, ſich auch den Be
ſchhüſſen des Parteitages nicht zufügen. Und
um dieſes ihr ganz unbegreifliches Verhalten zu erklären, ver-
ſuchen ſie offenbar ſchon jetzt, bevor noch die Einberufung eines
Parteitages beſchloſſen iſt, ſeine Bedeutung in den Augen der
Parteigenoſſen herabzuſetzen. Das ſteht ſolchen Genoſſen be
ſonders gut an, die jeder Bezirks-, Wahlkreis- oder Ortsver
einsveranſtaltung, auch wenn ſie nur von einem Dutzend Ge-
noſſen beſucht war, ſtets eine Je Bedeutung beimaßen, wenn
ſie eine Reſolution für die Arbeitsgemeinſchaft beſchloß, die
aber einem Parteitag, von dem ſie befürchten, daß er anders
beſchließt, als ihnen genehm iſt, von vornherein verſuchen, jede
Autorität abzuſprechen. Eine Spaltung wird ein Parteitag,
der jetzt abgehalten würde, keineswegs zur Folge haben, aber
Klärung würde er bringen. Denn ſelbſt wenn jene Genoſſen
aus der Arbeitsgemeinſchaft, die die Diſziplin nur ſolange als
ein unerlätzliches Erfordernis einer auf dem Boden der Demo-
kratie ſtehenden Kampfpartei anerkennen, als ſie mit ihrer
Auffaſſung in der Mehrheit ſind, auf die Diſziplin und Demo-
kratie aber pfeifen, wenn ſie in der Minderheit bleiben, wirk-
lich ſo verblendet ſein ſollten, ſich auch den Mehrheitsbeſchlüſſen
des Parteitages nicht zu fügen, dann braucht das noch längſt
nicht zu einer Spaltung führen. Es kann höchſtens zur Ab-
ſplitterung jener für die Einordnung in eine demokratiſche
Organiſation ungeeigneten Elemente kommen, wodurch der
Partei wenig Abbruch getan würde, ſie vielmehr an Geſchloſſen-
heit und Schlagkraft nur gewinnen könnte, deren ſie zur Er-
füllung der großen Aufgaben, die ihrer nach Beendigung des
Krieges harren, ſo ſehr bedarf. Otto Braun.

Die Leipziger Volkszeitung erwidert auf die Aus-
führungen des Gen. Braun u. a. folgendes:

„Wie man ſieht, enthält der Artikel im weſentlichen nur den
einen Gedanken, daß ein Parteitag möglich und berechtigt iſt,
weil Groß-Berlin und Heſſen-Naſſau Bezirksparteitage ab-
gehalten haben. Das iſt denn doch wirklich ein ſehr dürftiges
Argument. Der Unterſchied zwiſchen ſogenannten Bezirks-
parteitagen und einem Parteitag der Geſamtpartei liegt ſo klar
auf der Hand, daß man fgum etwas dazu zu ſagen braucht.
Dieſer Unterſchied liegt in der ganz verſchiedenen Be-
deutung der beiden Tagungen. Der Beaezirksparteitag iſt
kein Parteitag im kleinen, er unterſcheidet ſich nicht
nur graduell vom Parteitage, ſondern er iſt auch ſeinem
Weſen nach etwas anderes! Bezirksparteitage haben im
weſentlichen Verwaltungsangelegenheiten zu erledigen; ihre
Beſchlüſſe ſind an Tragweite mit denen eines Parteitags
gar nicht zu vergleichen! Sie werden gegebenenfalls auch ihre
Meinung über gewiſſe Parteifragen ſagen, wie das zu Berlin
und Frankfurt geſchehen iſt, aber dieſe Reſolutionen ſtellen für
die Genoſſen nicht die abſolut bindenden Richtlinien dar, da
gegen ſie die Berufung an den Parteitag möglich iſt. Der Partei-
tag iſt höchſte Jnſtanz, gegen ſeine Beſchlüſſe gibt es keine Be-
rufung. Deshalb muß ſchon für den Parteitag ein ganz
anderer Maßſtab gelten als für einen Bezirksparteitag!
Für dieſen kann man ſich im Notfalle mit der geringen Be-
wegungsfreiheit zufriedengeben, die die Sozialdemokratie jetzt
unter dem Kriegszuſtande hat; bei der geringeren Bedeutung
der Bezirksparteitage kann man ſich mit dem Uebelſtand ab-
finden, daß die Hälfte der Parteimitglieder, die im Felde ſteht,
an den Beratungen und Entſcheidungen nicht teilnehmen kann.
Jm Notfalle, betonen wir! Daß ſolcher Notfall in Berlin und
Heſſen-Naſſau vorlag, iſt dem Genoſſen Otto Braun ſehr wohl
bekannt. Die Heſſen wurden zu ihrer Tagung durch den Kon-
flikt gedrängt, der zwiſchen ihnen und der Frankfurter Or
ganiſation wegen des Parteiorgans ausgebrochen iſt und die
Genoſſen von Groß-Berlin ſahen ſich zu ihrem Vorgehen ge-
nötigt, da die Spitze ihrer Leitung alles tat, um die Beſchlüſſe
der Organiſation zu durchkreuzen, den Einfluß, den die Verliner
Genoſſen auf die Haltung der Geſamtvartei ausüben können,
auszuſchalten oder gar in entgegengeſetztem Sinne geltend-
zumachen. Der Parteitag kann die Wahlen eben nur
auf Grund ſeiner Entſcheidung über die Frage aller
Kragen, über die Stellung der Partei zumKriege, vornehmen. Und dieſe Entſcheidung birgt die Ant-
wort auf die tiefſten grundſätzlichen Streitfragen in ſich. Die
aber können jetzt weder vor nach auf dem Parteitag in voller
Freiheit erörtert werden. Und damit iſt ihm das Urteil ge-
ſprochen.

Die Oberfränkiſche Volkszeitung zu Hof führt
neben anderen Gründen, die gegen einen Kriegsparteitag
ſprechen, noch die folgenden an:

„Die Abweſenheit der Parteigenoſſen infolge der fortgeſetz
ten Einberufungen macht es verſchiedenen Wahlkreiſen über-
haupt unmöglich, eine Kreisgener g ver ſamm
lung abzuhalten, auf der ausgiebig zu den wichtigen Partei
fragen Stellung genommen und den Delegierten der Wille der
Genoſſen mit auf den Weg gegeben werden kann. Mehr denn
ie erheiſcht der kommende Parteitag die Notwendigkeit, daß der

Wille der VParteigenoſſen auch unverfälſcht zum Ausdruck
kommt. Niemand wird behaupten wollen, daß das auf einem
jetzt während des Krieges einberufenen Rumpfparteitage ge-
ſchehen könne. Es kommt noch als weiteres hinzu, daß auf
Grund der einberufenen Genoſſen die Kreiſe finanziell
nicht in der Lage ſind, einen Parteitag zu be-
ſchicken. Denn mit den zunehmenden Einberufungen der
Parteigenoſſen mindert ſich auch die Zahl der Beiträge und da-
mit die Möglichkeit, einen Delegierten zu ſchicken. Weiterhin
iſt zu beachten, daß mit den vorhandenen geringen Mitteln im
Hinblick auf die zu erledigenden übrigen Parteiarbeiten außer-
ordentlich hausgehalten werden muß.“ Das Blatt ſchließt
ſeinen Artikel mit folgenden Sätzen: „Würde entgegen den ge
ſchilderten Schwierigkeiten doch vom Varteivorſtand ein Partei
tag einberufen werden, ſo müßte er die Folgen duf ſich nehmen.
Denn das, was jeder herbeiwünſcht, die möglichſte Wieder-
herſtellung der ungeſchwächten Aktionsfähigkeit der Partei,
würde völlig zur Unmöglichkeit, falls ein Kriegsparteitag
grundlegende und für alle Genoſſen maßgebende Beſchlüſſe
faſſen ſollte. Wir legen deshalb entſchiedenſte Verwahrung
und ſchärfſten Proteſt gegen die Abhaltung eines Kriegs-
parteitags ein, wobei wir noch bemerken, daß dies auch die ein
mütige Meinung des Kreisvorſtandes vom So-
zialdemokratiſchen Verein unſeres Reichstagswahlkreiſes iſt.“

Zum Frankfurter Parteikonflikt.
w.Der Vorſtand des Agitationsbezirks Frankfurt a. M. ſchreibt

uns: Auf die letzte Erklärung des Parteivorſtandes müſſen wir
erwidern:

Den Bezirksvorſtand iſt bis zur Stunde nicht bekannt, daß
der P. V. irgendwelche Schritte getan, um die Frankfurter Or-
ganiſation zu veranlaſſen, ihr ſtatutenwidriges Verhalten auf-
zugeben und die Pflichtbeiträge, die ſie dem Bezirksvorſtand
verweigert, an denſelben abzuführen. Dagegen haben wir bis-
her im ganzen Verlauf des Konflikts wahrnehmen müſſen, daß
die Frankfurter Organiſationsleitung bei ihren Maßnahmen
den P. V. als Rückendeckung für ſich reklamierte, wozu dieſelbe
nach den bisherigen Erfahrungen alle Urſache habe.

2. Der P. V. iſt wieder bemüht, das eigentliche Gefechtsfeld
ins Gegenteil umzudrehen, indem er das Flugblatt im Preſſe-
ſtreit als die Urſache des Konflikts in den Vordergrund ſtellt.
Umgekehrt liegt das Verhältnis. Der Frankfurter Wahl
kreis, gegen deſſen Maßnahmen die übrigen zehn Wahlkreiſe
des Bezirks ſtehen, verletzt nicht nur das Parteiſtatut, ſondern
sertrümmerte das Parteipreſſerecht, warf die Beſchlüſſe der Be
zirkskonferenzen beiſeite. Demgegenüber iſt das Flug-
blatt der zehn Wahlkreiſe eine Abwehrmaßregel.

3. Wenn der P. V. ſagt: „Ob das Flugblatt nicht aus der
Bezirkskaſſe, ſondern v&lleicht von irgendeiner Sonderorgani-
ſation oder einer ſonſt an der parteizerrüttenden Tätigkeit
intereſſierten Stelle bezahlt wurde uſw.“, ſo genügt es, dieſe
beweisloſe Unterſtellung, die durch den Vorbehalt „vielleicht“
nicht beſſer wird, feſt zunggeln. Wir beneiden den P. V. um die
Anwendung ſolcher Methoden nicht, ſie zeigen aber, wie es mit
den „ſachlichen Unterlagen“, die gegen die Organiſation des

woBezirks Frankfurt a. M. ins Feld geführt werden, beſtellt iſt.

Beſuch ſkandinaviſcher Sozialiſten in Deutſchland.
Das Preſſebureau berichtet: Eine Anzahl ſkandinaviſcher Ge-

noſſen ſind am 16. Juli in Deutſchland angekommen, um auf
Einladung einiger deutſcher Genoſſen aus Partei- und Gewerk-
ſchaftskreiſen die Verhältniſſe in Deutſchland aus eigener Er-
fahrung kennen zu lernen. An der Reiſe beteiligen ſich die Ge
noſſen Reichstagsabgeordneten A. C. Lindblad, Nils Versſon,
Harald Hallén aus Schweden, Reichstagsabgeordneten Sigwald
Olſen, C. F. Madſen, Vorſitzender des däniſchen Gewerkſchafts-
zentrale und J. A. Hanſen, Vorſitzender des däniſchen Ma-
ſchinenbauer-Verbandes, aus Dänemark. Der däniſche Genoſſe
Stauning, der ſich ebenfalls an der Reiſe beteiligen wollte, hat
eines ſchweren Herzleidens wegen davon Abſtand nehmen
müſſen. Ebenſo mußte der Genoſſe Lindauiſt-Stockholm, weger
Verhandlungen über die Arbeitsverbältniſſe an den ſchwedi-
ſchen Privateiſenbahnen, in letzter Stunde abſagen.

Am Montag haben die Gäſte die Anlagen der Berliner Kon-
umgenyvſſenſchaft in Lichtenberg eingehend beſichtigt, von denen

ſie aufs höchſte überraſcht waren. Des Lobes voll über die
ſchönen und zweckmäßigen Anlagen der Berliner Arbeiterſchaft
auf genoſſenſchaftlichem Gebiete, begaben ſie ſich nachher zum
Varteivorſtand, wo eine zweiſtündige Ausſprache über die welt-
politiſche Lage ſtattfand. Am Schluſſe erklärte Genoſſe Sigwald
Olſen, ein Veteran der däniſchen Partei, daß die däniſchen Ge-
noſſen volles Verſtändnis für die ſchwierige Lage der deutſchen
Partei haben, und daß ſie in ähnlicher Situation anch nicht
anders handeln können, als die deutſche Parteimehrheit es ge-
tan hat.

Dieſer Sitzung ſchloß ſich ein Beſuch bei der Generalkom-
miſſion der Gewerkſchaften an, wo reine Ausſprache über ge-
wiſſe mit dem Kriege zu ſammenhängende Fragen ſtattfand.
Dienstag ſind die ſkandinaviſchen Genoſſen Gäſte der Stadt
Berlin, deren ſoziale Fürſorge zur Hriegszeit ſie aufs höchſte
intereſſiert.

Wirtſchaftspolitik.
Schlachtviehpreiſe in deutſchen Städten 1910 1915.

Jn den Vierteljahrsheften zur Statiſtik des Deutſchen Reiches
wird eine Ueberſicht über die Entwicklung der Schlachtviehpreiſe
in einer Reihe deutſcher Städte während der Jahre 1910 bis
1915 gegeben. Wir entnehmen der Zuſammenſtellung die
Ziffern für den wichtigſten deutſchen Marktort Berlin. Der
Preis für den Doppelzentner Lebendgewicht betrug hier in
Mark:

für 1910 1911 1912 1913 1914 1915
Ochſen, vollfleiſchige 839,3 94,4 102,4 103,7 100,9 138,1

mäßig genährte 71.2 758,4 91,4 95,0 91,2 105,0
Kühe, vollfleiſchige 97,8 97,3 91,8 127,8mäßig genährte 60,7 509,9 69,4 726 71,7 86,4
Schweine, vollfleiſch. 106.22 91,4 116,0 117,1 98,9 225,4
Kälber, feinſte Maſt-, 122,4 129,8 139,1 125,5 1609,6
Hammel, Maſt 73,.7 79,1 859 93, 93,9 104,6

Bei weitem die größte Steigerung weiſen die Schweine auf,
die ſeit Beginn der Periode auf mehr als das Doppelte, ſeit
1911 ſogar faſt auf das n ihres damaligenPreiſes hinaufgegangen ſind. Schweinefleiſch war 1915 das
allerteuerſte Fleiſch. Ochſen waren um zirka 55 Prozent, Kühe
um 30 bis 40 Prozent, Kälber um rund 40 Prozent und Hammel
um 70 Prozent geſtiegen. Das laufende Jahr hat mit Aus-
nahme der Preiſe für Schweine, die ſeit November vorigen
Jahres durch die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen vor weiteren
Steigerungen geſchützt find, weitere enorme Erhöhungen ge-
bracht.

Aktiengeſellſchaften und G. m. b. H. 1915.
Nach dem neueſten Vierteliahrsheft zur Statiſtik des Deut-

ſchen Reiches beſtanden am 21. Dezember 1915 (daneben ſeien
die Zahlen vom 31. Dezember des Vorjahres angegeben

504 (505) tätige Aktiengeſellſchaften mit einem Nominal-
kapital von 18023 (17 837) Milliarden Mark und

(27 012) tätige Geſellſchaften m. b. H. mit
Stammkapital von 5011 (4809) Milliarden Mark.

Ferner waren in Liquidation, im Verfahren, das Unterneh-
men aufzugeben:

341 (334) Aktiengeſellſchaften mit einem Nominalkavital von

27 252 einem
410 (409) Milliarden Mark und

3463 (3532) Geſellſchaften m. b. H. mit einem Stammkapital
ron 387 (424) Millionen Mark;

im Konkurs: S105 (103) Aktiengeſellſchaften mit einem Nominalkapital von
100 (92) Millionen Mark und

932 (940) Geſellſchaften m. b. H. mit einem Stammkapital
von 117 (116) Millionen Mark.

Jm Laufe des Jahres 1915 ſind 78 Aktiengeſellſchaften neu
gegründet, 59 eingegangen Geſellſchaften m. b. H. ſind etwas
mehr entſtanden (1134) als eingingen (916)

Aus der Provinz.
Die Landarbeit als Frauenſport?

Jn einem Kreisblatt unſeres Bezirks finden wir folgende,
uns ſehr treffend erſcheinende Stellungnahme

„Die offiziellen Mitteilungen über die Beſchäftigung der
Frauen bei der Landarbeit haben einige eigentümliche Ergeb-
niſſe gebracht. Es war eine Art ſnobiſtiſchen Sports geworden,
in ſchmucken Höschen als Landarbeiterinnen oder in
anderen Betrieben aufzutreten und ſich dann möglichſt raſch
photographieren zu laſſen. Nun haben ſich die Stu-
dentinnen aus den verſchiedenen Hochſchulen in reichem
Strom auf die Landarbeit geſtürzt und dort das Entſetzen
der Bauern erregt, die alles tun, um dieſe Mädchen wieder
zum Verlaſſen des Feldes ihrer Betätigung zu bringen. Bei
der Fruchternte weigerten ſich die Bauern, den Mädchen die
Leitern an die Bäume zu ſtellen, was dieſe von ſelbſt nicht
fertig bringen konnten, und andererſeits erſchwerten die ſtudie-
renden Damen die Arbeit der anderen, da ſie ſelbſt nach theo-
retiſchen Regeln an die Landwirtſchaft herantreten wollten
und ſich von den Praktikern keine Ratſchläge erteilen laſſen
wollten. Am meiſten Empörung erregte es jedoch, daß eine
große Anzahl dieſer jungen Damen mit Lawn-Tennis-
Ausrüſtung zur Ernte zogen, um in den Zwiſchenſtunden
ſich dieſem edlen Spiel hinzugeben. Die Bauern weigern ſich
daher in ſtets mehr energiſcher Form, junge Damen aus der
Geſellſchaft als Landarbeiterinnen anzunehmen.“

Die Landwirte geben damit ganz richtig zu erkennen, das
Landarbeit nichts ſportsmäßiges an ſich hat, ſondern ſehr harte
Fronarbeit iſt.

Hleinhandelspreiſe für Frühkartoffeln
Das Kriegsernährungsamt hat, wie bekanntgegeben, eine

Herabſetzung der Erzeugerpreiſe für Frühkartoffeln von
1. Auguſt 1916 ab angeordnet und gleichzeitig veranlaßt, daß
den Kommunalverbänden eine ermäßigte Feſt-
ſetzung der Kleinhandelspreiſe nahegelegt wird. Ein Zwang
fann in dieſer Hinſicht nicht ausgeübt werden Da zugeſagt iſt,
daß die Gemeinden die dabei entſtehenden Zuſchüſſe als Aus-
gaben der Kriegswohlfahrtspflege behandeln können, mithin bis
zu zwei Drittel vom Reich und Staat erſtattet erhalten, iſt aber
wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß die Kommunalverbände
im Jntereſſe ihrer minderbemittelten BVevölke-
rung von dieſer Ermächtigung allgemeinen Gebrauch machen
und die Preiſe alsbald entſprechend herabſetzen werder

Verſpätete Bienenzucker Zuteilung.
Die beantragten Bezugsſcheine auf verſteuerten Zucker zur Bienen-

fütterung können von den Behörden wegen der großen Zahl der
Anträge, die geprüft und geſichtet werden müſſen, vorausſichtlich
erſt Ende Auguſt ausgegeben werden. Eine Wiederholung von
einmal bei dem Oberpräſidium eingereichten Anträgen
wolle man unterlaſſen. Falls ſchon vorher wirklich dringender
Bedarf eintreten ſollte, ſo iſt zunächſt unverſteuerter Zucker zu
verwenden. Die Raffinerien ſind ermächtigt, unverſteuerten Zucker
zur Bienenfütterung, vergällt oder unvergällt, gegen Vorlage eines
Berechtigungsſcheines der zuſtändigen Zollbehörde inſoweit zu lie
fern, als ſie dazu durch vor den 25. April 1916 abgeſchloſſene
Verträge verpflichtet ſind. Da der Handel meiſt noch ſolche Ver-
träge laufen hat, wird es den Jmkern möglich ſein, Bienenzucker
durch den Handel zu erhalten. Ohne vertragliche Verpflichtung
wird unverſteuerter vergällter Zucker gegen Berechtigungsſchein
der zuſtändigen Zollbehörde, und zwar bis 5 hg für jedes Bienen-
ſtandvolk, abgegeben. Kann der dringende Bedarf nicht durch un-
verſteuerten Zucker gedeckt werden, dann kann ein eingehend be
gründeter Antrag auf unverzügliche Ueberweiſung verſteuerten
Zuckers bei dem Oberpräſidium geſtellt werden.

Auch die Jmker müſſen wegen der nur geringen Beſtände an
Zucker ihren Bedarf an Zucker zur Bienenfütterung auf das ge-
ringſtmögliche Maß beſchränken.

Merſeburg. Tatkräftige Polizei. Als Sonnabend
abend eine Leipziger Dame von Leunaga nach den Gefangenlager
gehen wollte, benutzte ſie die Ueberführung der elektriſchen
Bahn Merſeburg Mücheln, deren Betreten für Fußgänger
verboten iſt. Auf der Brücke begegnete ihr ein Unteroffizier,
machte ſie mit barſchen Worten auf das Verbot aufmerkſam
und zog unbefugterweiſe auch ſofort 5 Mk. Strafe ein.

Bei der Arbeit verunglückt. Am Brückenbait
hinter der ſtädtiſchen Gasanſtalt verunglückte ein dort beſchaäf-
tigter Zimmermann Er kam bei der Arbeit zum Sturz und
zog ſich hierbei einen Schenkelbruch zu. Mit einem von der
Stadt beſtellten Krankenwagen wurde der Verunglückte dem
ſtädtiſchen Krankenhauſe zugeführt.

Hettſtedt. Vorſicht vor Taſchendieben. Schon wieder
wurde einer Bergmannsfrau beim Milchholen in der hieſigen
Molkerei im Gedränge das Portemonnaie mit 20 Mark aus der
Kleidertaſche geſtohlen, ohne daß der Dieb erwiſcht werden konnte.
Während des Krieges haben ſich derartige SDiebſtähle ſehr oft
wiederholt. Es wird vermutet, daß der Diebſtahl von Kindern
ausgeführt wurde. Das von manchem ſo oft gebrauchte rätſelhafte
Wort: Der Krieg wirkt erzieheriſch, verblaßt immer mehr gegen-
über der Geltung des alten Sprichworts: Not lehrt Stehlen.

Preistreiberiſche Obſtverpachtungen. Die Hart-
obſtverpachtungen haben in hieſiger Gegend begonnen und die ge-
zahlten Pachtſummen ſind wieder erſchreckend hoch. Wie bei den
Kirſchverpachtungen, ſo wird auch für Hartobſt das Doppelte und
Dreifache wie im Kriegsjahr 1915 gezahlt. So ſind von der Ge
meindeverwaltung Arnſtedt dieſes Jahr 2145 M. herausgeſchlagen
worden gegen 995 M. im Vorijahre. Wohl wandert die Summe
von 1145 M. mehr in die Gemeindekaſſe, aber leider iſt damit
den Einwohnern wenig geholfen. Wenn dieſe die hohen Preiſe,
die die Händler für das Obſt fordern werden, nicht zahlen wollen,
ſo wandert das Obſt wieder in die Mus- und Marmeladefabriken.
Die Gemeinden werden dann wohl den Einwohnern Mus und
Marmelade beſchaffen, aber was werden dieſe Waren dann koſten.
Sind doch ſchon in dieſem Jahre die Preiſe für die ſüße Not-
ſchmiere ſchon höher als für Fett und Butter im Jahre 1915.
Hier ziehen die Gemeindeverwaltungen ja förmlich den Wucher
groß, indem ſie ſelbſt Preistreibereien zulaſſen. Nach dem Buch-
ſtaben des Geſetzes iſt aber doch der Wucher ſtrafbar! Oder ſind
etwa auch bei den Chauſſeebäumen die Produktionskoſten durch
den Krieg geſtiegen? Wir möchten vor weiteren ſolchen Treibe-
reien warnen. Denn die Zuſtände können, wenn im ganzen Reiche
ſo nach Profit gejagt wird, ſehr gefährlich werden, wenigſtens für
die Arbeiter. Es iſt zu wünſchen, daß durch die Landräte der
Kreiſe eingegriffen wird. Denn wo ſoll es hinführen, wenn jedes
Jahr die Preiſe für die allernotwendigſten Lebensmittel der Armen
verdoppelt und verdreifacht werden. Gerade die in Mansfelder
Kreiſen gezahlten Löhne ſind hiermit nicht in Einklang zu bringen.

Zörbig. „Fette“ Beute. Auf dem benachbarten Ritter-
gute Mößlitz ſind für über 1000 Mk geräncherte Fleiſch und
Wurſtwaren, Fett uſw. geſtohlen worden. Die Diebe müſſen
mit den örtlichen Verhältniſſen genau vertraut geweſen ſein,
denn ſonſt wäre ihnen der Zugang zu dem Aufbewahrungs-
raume unmöglich gelveſen.

Gräfenhainichen. Hammeldiebe. Jn der Nacht vom
Sonnabend zum Sonntag wurden aus einem Raume der
Klitzmüllerſchen Stärkefahrik drei Hammel geſtohlen und aus
der Fabrik ſelbſt ein Treibriemen entwendet. Die Diebe haben
die Hammel ſofort an Ort und Stelle abgeſchlachtet und ſie
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dann in vorgefundenen Decken forttransportiert. Nach den
angeſtellten Ermittlungen haben die h mit dem Früh-zuge 3,21 Uhr unſern Bahnhof in der Richtung nach Halle ver
laſſen. Dort angekommen, ſind ſie durch ihre ſchwere Traglaſt
aufgefallen und polizeilich verfolgt worden. Sie haben auf
dem Marktplatze die Fleiſchpakete von ſich geworfen und das
Weite geſucht. Die Art der Ausführung des Diebſtahls läßt
darauf ſchließen, daß die Täter von einer mit den hieſigen Oert-
lichkeiten vertrauten Perſon unterſtützt worden ſind. Ueber
die Flucht der Hammeldiebe beim Zuſammentreffen mit der
Halliſchen Polizei berichteten wir ſchon am Montag.

Belgern. Fahrraddiebſtahl. Dem Schmied Janſon
in Adelwitz wurde kürzlich ein Fahrrad geſtohlen. Als Täter
rinittelte die Gendarmerie einen Polen in Cöllitzſch, Korgttzſch.
Der Dieb wurde in das Gefängnis zu Belgern eingeliefert.
Heldrungen. ExplIoſion. Jn der hieſigen Molkerei er

cignete ſich am Sonntagfrüh aus noch nicht aufgeklärten Ur-
ſachen eine Flammrohr-Erploſton, durch welche ein Teil des
den Keſſel umgebenden Mauerwerks geſprengt wurde. Jnfolge
des Luftdruckes wurde das Dach teilweiſe abgedeckt und Fenſter
und Türen beſchädigt. Eine Betriebsſtörung iſt überwunden,
da bereits eine Lokomobile beſchafft iſt.

Nordhauſen. Der Höchſtpreis für Milch wurde durch
eine amtliche Bekanntmachung des Magiſtrats geregelt. Das
Liter darf einen Preis von 24 Pf. nicht überſteigen.

Kaſſel. Auf Obſt kein Waſſer trinken Jn geſſiſg-
Lichtenau ſtarb ein fünf Jahre alter Knabe der nach reich-
lichem Genuß von Beerenobſt einige Taſſen Waſſer getrunken
hatte, unter ſchrecklichen Schmerzen.

Gewerkſchaftliches.
Die veiv, Metallarbeiter gegen die

eneralkommiſſion.
Die Leipziger Metallarbeiter beſchäftigten ſich in einer ſtark

beſuchten Generalverſammlung u. a. mit der Haltung der
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands und
nahmen folgende Reſolution an:

„Die am 12. Juli 1916 tagende Generalverſammlung der
Verwaltungsſtelle Leipzig proteſtiert aufs ſchärffte gegen die
politiſche Tätigkeit der Generalkommiſſion. Die General
verſammlung iſt nach wie vor der Auffaſſung, daß die politiſchen

müſſen.

Politik des 4. Au
Die Ve

lied der

zweite Teil gegen 11 Stimmen

des Konflikts erwartet.

ragen ausſchließlich der ſozialpolitiſchen nicht durch dieh durch die Partei erledigt et
Insbeſondere proteſtieren die Verſammelten

die Verbreitung des Flugblattes:

re ſ e

angenommen.
Der Eiſenbahnerausſtand in Spanien ſteht vor ſeiner Bei-

legung. Nach einer Havas- Meldung haben die Eiſenbah-
ner „im Vertrauen auf die amtliche Vermittlung“ an
geblich beſchloſſen, die Arbeit wieder aufzunehmen. Regierung
und Unternehmer Verbände ſollen ſich mit einer ſchieds-
gerichtlichen Regelung des Streiks einverſtanden er-
klärt haben. Infolgedeſſen wird eine baldige günſtige Löſung

Der Zugverkehr iſt regelmäßiger ge
toorden, die Verpflegung von Madrid ſei geſichert. Man hofft,
daß nach der Beilegung des Eiſenbahnerſtreiks auch die Berg
arbeiter die Arbeit wieder aufnehmen.

eraten, es doch mit einem

Landſturmmann E.

Furchtbare Hitze in Neuyork.

Allerlei.
Auch ein Unabkömmlicher.

Die Leonberger Zeitung erzählt: Fleiſchermeiſter E. iſt zum
Landſturm eingezogen, während ſeine Gehilfen ſeit Anfang
der Mobilmachung im Felde ſtehen. Da ſeine
ſchäft allein nicht weiterbetreiben kann, macht ſie ein Rekla-
mationsgeſuch, das aber gelehnt wird. Es wird ihr nun an

ir riegsgefangenen zu verſuchen.
ie Frau unternimmt die nötigen Schritte, und nach einigen

Wochen öffnet ſich die Türe; es erſcheint ein Fran und
hinterdrein, zur Bewachung, ihr ſo ſehr vermißter

Jm Gegenſatz zu der
lichen Kühle und dem regneriſchen Wetter, die nun ſchon ſeit
Wochen in Deutſchland herrſchen, leiden einige Gegenden der

egenDie Gewerkſchaften un ie
uſt.gelten ſprechen dem Kollegen Cohen als Mit-

Generalkommiſſion ih
ie Tätigkeit des Kollegen Cohen ſteht in kraſſem Gegenſas

zur Auffaſſung der Mehrheit der Delegierten des Berliner Ver-
bandstages und damit im Widerſpruch zur Auffaſſung der
Mehrheit der organiſierten Metallarbeiter.“

Der erſte Teil dieſer Reſolution wurde einſtimmig, der

Mißbilligung aus.

rau das Ge-

hemann

herbſt

Vereinigten Staaten unter einer geradezu unerträglichen Hiße.
Nach Meldungen aus Neuyork herrſcht in Stadt und Diſtrikt
Neuhvork ſei einigen Tagen eine Hitze von 40 Grad im Schatten.
Etwa 200 Perſonen ſind dem Hitz ſchlag bereits erlegen.

Zum Brande von Tatoi wird noch berichtet, daß drei neue
Leichen im Walde von Tatoi aufgefunden worden ſind. Die
Zahl der Verwundeten beträgt ungefähr 200. Ein neuer
Brand brach im Walde von Kinetta aus. Der Schaden iſt be-
trächtlich. Ein dritter Brand brach im Walde von Vilia auf
dem Titheron aus. Der Wald wurde vollkommen vernichtet.

8000 Mark Geldſtrafe. Fran Anna Winſch, Jnhaberin
der Firma Hofſchlächtermeiſter Bi gſold, Berlin, Wilhelm-
ſtraße wurde am Dienstag von der 160. Abteil. des Schöffen-
gerichts BerlinMitte wegen Höchſtpreis-Ueberſchreitung und
unbefugten Zurückhaltens von Fleiſch in großen Mengen zu
2000 Geldſtrafe eventl. für je 10 Mk. ein Tag Gefängnis,
verurteilt.

Quarkkuchenverbot in Sachſen. d Sachſen iſt, wie aus
Dresden gemeldet wird, die Herſtellung von Quarkkuchen
vom 28. Juli bis 30. September verboten.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Donnerstag, den 20. Juli: Zunächſt noch Fortdauer deherrſchenden Witterung.
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Gicht Hexenschuss
Rheuma Nerven- und
Ischias Kopfschmeorzen
Aerztlich glänzend begutachtet. Hunderte von

Anerkennungen. Ein Verſuch überzeugt. Togal- Tabletten ſind in
allen Apotheken erhältlich. Preis 1,40 Mk. und 3,50 Mk. 436

Malhalla- Theater
Gustav Bertram als Gast. Tum 5. Mal

„Soein Schwindelkind.““
1384 Posse mit Gesang von Willy Walzer.

C Texte von Willy Prager, Musik von Rob. Leonard. J

Pfälzer Schiessgraben
raglioh: Gr. Frei- Konzert. z
Ergebenst ladet ein Karl Henkelmann.

Donnerstag, d. 20. Juli 1916,
nachmittags 4 Uhr und

abends 7 Uhr

1383 vom
Stadttheuter-Orchegter
(Leitung: Kapellm. K. Nöhren)

Eintrittspreise:
Erwachsene 40 Pf., von 7 Uhr

ab 30 Pf., Kinder 20 Pf.

Strickwolle und
Lumnen

kau a a 1198
5 n erg 5.A. Rein, Tel. 2409.

Dauerhafſte 1385)t

Markttasechen,
mit starken Lederriemen,
2.50, und 3.50 MK.

C. F. Rltter, h
Mitg tod d. R.-Sp.-Vereinse. J

Federzug-
Hosenträger,

sehr elastiseh,
ohne Gummi,

Kein Schulterdruck,
schont die Wäsche,
unverwüstlich im
Tragen, Paar I. 50.
Dauerwäsche,
I. Berlin 2, 1 Tr.

Leder-öchuhwaren,

9 Segelta F S Zeuoſchuhe.frei uhwaren.Arveitsmarkt Panloſein
Einzelverkauf und für

Zuverläſſiger iederverkäufer.Stets günſtige Angebote.

1381 alle a. d. S.Le pzigerſtraße 87.

Geſchirrführer
bei gutem Lohn ſofort geſucht.
Halleſcher Kohlenhof,

Delißſcherſtraße 81. *439 Lederhandlung F. Noun,
Herre lwürter jäuhweder beinrhaiſe

r iſiZimmermann P Bltgen!
t Grube „Frohe Zukunft Nur noch Kurze Zeit! 1330s be kö BLumpen, Knochen, Eisen,
öbeltransporte t s MHetalle, Gummi kauft

Moggi ger rrraics! Abert Bede un an 22.

Tüchtige Stellmacher,
Dreher und Schloſſer

ſofort geſucht. *432
Gottfried Lindner, Aktien-Gesellschaft,

Ammendorf bei Halle a. d. S. 7

Tüchtig. Eiſendreher
ſuchen

Dickar Wernoeoburg,

infolge anderweitiger

rin (Dr.

Hauptverk

Saccharin für Zuchkerkranke.
Da die Lieferungen von Saccharin Täfelchen No. 1 (230 0/0)

erfügungen zur Zeit nicht in entsprechender
Weise erfolgen können, wird der Bezug von Kristall-

ahlberg) 75 ig in Packungen von 50,0 und 25,0,
welche in genügenden Mengen geliefert werden können, empfohlen.

Für die Apotheken:

Hirsch-Apotheke, Halle a. d. S.,
aufsstelle.

1303

Neu erſchienen:

I kercherdign
In de Afegorente.

Vortrag vom Arbeiter Sekretär
Kleeis- Halle.

Gibt Auskunft über die An
ſprüche der im Militär und

Kriegsdienſt Beſchädigten.
Heft nur 5 Pf.

Zu haben in der

Volks Buchhandlung
Halle a. d. S., Harz 42/44

sehr billig.

Wasehbretter,
mit extra starker Einlage,

C. F. Ritter, u
O Mitglied d. R.-Sp.-Vereins.

1385

Fragen

von

Preis 1.20 Mk.
Zu beziehen durch die

oder durch die

VolksblattAusträger.

h

TaEin Buch
für Töchter und Eltern

Nelly Wolheim.

Volks-Buchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 4244.
ZTimmerscehlüss el in der

Herrenſtr. gefund. Abzuh. i. Ver
lag Harz 4244 geg. Unk.Erſt. [1377

mit OeſterreichUngarn auch“.

Magdeburg, den 13. Juli

*435

Bekanntmachung.
W der Bekanntmachung des ſtellvertretenden Generalkomman-

dos IV. Armeekorps vom 26. Mai 1916 betreffend die über die
Reichsgrenze mitzunehmenden Schriften und Druckſachen wird in
Ziffer 4 hinter „Hauptpoſtamt oder eingeſchaltet: „im Verkehr

1916.

Von ſeiten des ſtellvertretenden Generalkommandos.
Der Chef des Stabes.

v. Waſielewski, Oberſt z. D.

Weltkrieges unſer lieber Sohn

Jn

Paſſendorf,
den 19. Juli 1916.

guten Mutter,
gerin und Tante

ſagen wir für die überaus

ank. Beſonderen
leben für ſeine troſtreichen
Lehrer Dette aus Dölau.

Tur ſtraße 123. 1351

Se die uns von allen Seiten erwieſen w
Dank Herrn Fang ärtner aus

m Grabe, ſowie Herrn

Fern von ſeinen Lieben ſtarb im Lazarett als Opfer des
und Bruder, der

Musketier Paul Wels
an ſeinen ſchweren Wunden, im Alter von 23 Jahren.

tiefſtem Schmerz
Die trauernden Eltern und Geschwister,

Karl Wels im Lazarett,
Franz Wels im Felde.

urückgekehrt vom Grabe meiner lieben Frau, unſerer3 ochter, Schweſter, Schwiegertochter, Schwä-

Anna Busse geb. Röber
lreiche innige Teilnahme und

urde, herzli

orte a

Die tüieftruuernden Hinterbliebenen.

Du S ſo gutD ühWer i tVergißt Dich nie.

1376

en
et

Unſere Hoffnung auf ein Wiederſehen iſt vernichtet:
Plötzlich und unerwartet erhielt ich die tieferſchütternde Nach

richt, daß mir mein herzensguter, Mann und
liebevoller Vater ſeiner beiden Kinder, unſer lieber Sohn, Bru
der und Schwager, der Landſturmmann

Emil Löchnerim faſt vollendeten 37. Lebensfahre am 11. Juli 1916 als Opfer
des furchtbaren Weltkrieges entriſſen wurde.

Halle a. d. S., den 19. Juli 1916.
Jn tiefem Schmerz:

Die ſchwergeprüfte Gattin

Hedwig 1öcnner geb. Niedermann,
nebſt Kindern, ern, Geſchwiſtern und allen Angehörigen.

Dir der Friede, uns der Schmerz,
Ruhe ſanft, Du gutes Herz 1382

Den Sangesbrüdern die traurige Nachricht, dass unser
treuer Sangesbruder und langſähriger Archivar, Mitbe-
gründer des Vereins,

Emil Löchner
im Alter von 37 Jahren als Opfer des Weltkrieges in
Russland gefallen ist.

Wir werden sein Andenken etets in Ehren halten!

Arheiter-Sängerehor Halle.

1380

In treuester Pflichterfüllung fand im Kampfe den
Heldentod, unser werter Sportkollege 1378

Heinrich Dinges
Wir betrauern in ihm einen liebwerten Kollegen

und werden ibm ein ehrendes Andenken bewahren

Kraft Sport- und Artisten- Verein
„Achilles“.

z Vorein für Feuerhbestattung J
in Halle a. d. S. und Umgegend E. V.

Durch den Tod des früheren Stadtverordneten

Herrn *440Rentner August Knabe
haben wir einen Mitbegründer unseres Vereins, ein
früheres langjähriges und eifriges Mitglied unseres
Vorstandes, einen fördernden Anhänger unserer Be-
strebungen Verloren.

Sein zielbewusstes Eintreten für unsere Sache
sichert ihm bei uns ein stetes Gedenken!

Der Vorstand I. A: Waldstein, Vors.
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tlalle, 19. Juli.

a Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mü g ge
„Sie tun dengearmen, geplagten Menſchen unrecht,“ er

widerte der Geiſtliche mit ſanfter Stimme. „Gott hat ſie ge-
ſchaffen, wie er uns ſchuf, und wenn wir höher ſtehen in Bil-
dung und Sitte, iſt es doppelte Pflicht, ihnen zu helfen. Unſere
heilige Religion befiehlt mir, um Menſchenliebe und Gerech-
tigkeit für ſie zu bitten.“

„Tut für Chriſten, was Jhr wollt, Herr,“ ſagte der Vogt,
„bekehrt auch weinetwegen dieſe Renntiertreiber, daß ſie nicht
mehr in den Gebirgen zu Jubtnal und Pekel beten, aber
macht Euch nicht zum Abgeſandten des alten Schurken Afraja,
der ein ſo verſchmitzter Hallunke iſt, wie je einer auf Renn-
tierſohlen ging. Es gibt kein größere Plage für die Finn-
marken, als dieſe verderbte, von allen Laſtern befleckte Raſſe.“

Dieſe letzten Worte richtete Herr Paulſen an Marſtrand,
der unmutig über ſeine harten Aeußerungen gegen den Geiſt-
lichen, den er hochzuſchätzen begann, im ernſten Tone erwiderte:
„Es ſind Untertanen des Königs, Herr Vogt, ſicher aber
liegt es in den Abſichten Seiner Majeſtät, daß ſelbſt dem Ge-
ringſten kein Unrecht geſchehe, ſei er Chbriſt oder Heide, heiße
er Däne, Normann oder Lappe.“

Der Vogt ſah dem Sprecher erſtaunt und finſter ins Ge-
ſicht, und ſeine Augen erhielten einen rachfüchtigen, ſpöttiſchen
Ausdruck. „Habe ein Wort mit Euch zu reden, Vogt,“ rief
Niels Helgeſtad dazwiſchen, und mit der einen Hand ergriff
er den Arm des geſtrengen Herrn, mit der anderen nahm er
den Schenkungsbrief vom Tiſch und führte Paulſen in die
fernſte Ecke an ein Fenſter, wo er ein flüſterndes Geſpräch
mit ihm begann Wenige vereinzelte Worte drangen zu Mar-
ſtrand herüber, der jedoch nicht zweifeln konnte, daß Helgeſtod
bemüht war, den Vogt zur Anerkennung der Schenkungsakte,
zu ihrer Regiſtrierung und zur Ausſtellung der Erlausnis zu
bewegen, daß er ſich das Land, was er zu haben wünſche aus-
wählen möge.

Welche Gründe er dafür geltend machte, blieb ihm ver-
borgen, aber daß ſein Beſchützer keinerlei Ueberredungen ſparte
und dennoch ſchwer durchzudringen vermochte, ergab ſich aus
dem langen Widerſtande des Beamten, der durchaus nicht
geneigt ſchien, darauf einzugehen.

Endlich aber mußte Helgeſtad dennoch durchdringen. Er
ſtreckte ſeine mächtige Hand aus, in welche der Vogt einſchlug,
und ſagte halblaut: „Denke, Jhr kennt mich, nehm's auf
mich, bürge dafür.“

„Gut, Niels,“ ſagte der Vogt, „will's dem Herrn zu Ge-
fallen tun, wenn es auch Pflicht wäre, vorſichtig zu ſein.
Muüßte vor allen Dingen meinen Neffen Paul abwarten. der
die Sache verſteht. Kommt herein in meine Schreibſtube,
wollen es auf der Stelle abmachen.“ t

Beide entfernten ſich, und als ſie fort waren, drückte der
Geiſtliche Marſtrands Hand. „Haben Sie Dank für Jhr
mildes Wort,“ ſprach er; „es tut meinem Herzen wohl, einen
Mann kennen zu lernen, der für den Unterdrückten ſeine
Stimme erhebt.“

„Möchte es mehr ſein, als was ein Wort tun kann,“ er-
widerte der Junker, „denn ich fürchte, daß niemand hier den
Willen hat, Jhren edlen Eifer zu unterſtützen.“

„Sie haben recht, mein junger Freund,“ ſagte der Geiſt-
liche ſeufzend. „Leider gibt es nur wenige Menſchen in dieſem
Lande, die nicht Fluch und Verachtung für den unglücklichen
Volksſtamm hätten, der verlaſſen und verwildert unter uns
wohnt; aber es gibt doch noch einige gute Seelen, denen der
Himmel Liebe und Erbarmen ins Herz gelegt hat. Sie
werden unter uns leben; verſprechen Sie mir, immer ein
Beſchützer und Vermittler zwiſchen den Verfolgten und ihren

Verfolgern zu ſein.“
„Jch verſpreche es gern,“ ſagte Marſtrand, „denn ich haſſe

das Unrecht.“
„Und ich,“ fiel der Pfarrer lächelnd ein, „mühe mich ſeit

vierzig Jahren, um auf dieſem harten Felſenboden das Gefühl
des Rechts und der Chriſtenliebe aufzuwecken.“

„Da der Vogt von Tromſö ſelbſt ſo wenig Sinn für Ge-
rechtigkeit hat, kann dieſe nicht auf den Schutz ſeiner Unter-
gebenen hoffen,“ erwiderte der junge Mann.

„Still, ſtill flüſterte Klaus Hornemann begütigend, „wir
wollen nicht mit den Schwächen der Menſchen rechten. Nichts
iſt ſchwerer als der Kampf gegen die Vorurteile der Zeit, und
gibt es denn nicht der Ausgeſtoßenen viele auf Erden? Leiden
nicht Millionen Weſen bitteres Unrecht? Achl vekblutete nicht
der Gerechteſte und Reinſte aller Sterblichen ſein Leben am
Kreuz? Die Zeit wird kommen, wo die Menſchen beſſer werden,
wo es ihnen Ernſt wird um Wahrheit und Licht. Wir müſſen
ſterben, ſie dahin zu leiten, das iſt unſere Aufgabe.“

Hier wurde das Geſpräch unterbrochen, denn der Vogt
und Helgeſtad traten wieder herein, und ſo höflich er konnte,
trat Herr Paulſen auf Marſtrand zu, dem er die Schenkunge-
akte und ein beſiegeltes Papier einhändigte.

„Jch habe die Richtigkeit Jhres Begehrens anerkannt, Herr
Marſtrand,“ ſagte er, „und den Brief Seiner Majeſtät in die
Regiſter eingetragen. Es iſt Jhnen die Erlaubnis erteilt,
drüben im Lande, wo Sie wollen, Grund und Boden auszu-
wählen nach Jhrem Velieben; ſobald es geſchehen iſt, ſoll die
Beſitzakte Jhnen zugeſtellt werden. Somit viel Glück, Herr
Baron, ich glaube es Jhnen wünſchen zu können. Brauchen

Fi guten Rat, ſo kommen Sie nach Tromſö. Sie ſind jedoch
in den beſten Händen. Niels Helgeſtad wird's tun ohne mich,
Sie konnten ſicherlich keinen klügeren Mann finden.“

Sein Blick glitt von Marſtrand auf den alten Kaufmann,
der ſchweigend ſeinen Hut nahm und zugleich das volle Glas
ergriff. „Stoßt an, Vogt!“ rief er. „Ein Schiff im Sturm
weiß nicht, ob es den Hafen findet, ſoll aber jeder die Augen
offen halten vor Klippen und Bänken, und nun laßt uns trinken
darauf, daß alle unſere Wünſche ſich erfüllen mögen.“

„Recht, Niels,“ ſagte Paulſen herzlich lachend, „alle unſere
Wünſche ſollen ſich erfüllen Wollt alſo nicht bei mir bleiben?

„Nein, Vogt, kann nicht ſein.“
„So fahrt mit Gott, Niels, alles Heil mit Euch. Grüßt

Jungfrau Jlda; ich will wetten, Paul hält es nicht lange bei
mir in Tromſo aus. Verdreht allen jungen Burſchen die
Köpfe, das hübſche Kind. Sie haben es beſonders glücklich
getroffen, Herr Marſtrand, in ſolcher Geſellſchaft zu fahren;
aber nehmen Sie das Herz in acht, Herrl iſt ein gefährlich
Ding damit. Noch ein Glas, Niels, auf das Wohl der
Jungfrau Jlda. Zehntauſend Tonnen Teufel! noch ein Glas
Paul vergibt es uns nicht, wenn wir Jlda nicht leben laſſen.

Es mußte geſchehen, was der Vogt begehrte, der ſich erſt
nach einer neuen Reihe Weigerungen entſchließen konnte, ſeine
Gäſte zu entlaſſen, denen er bis an die Ufertreppe Geleit gab
und in die ſinkende Nacht hinaus noch Grüße an JIlda nachrief.

Helgeſtad muſterte inzwiſchen die Packhäuſer und Gebäude
und ſchien ſeinen Gedanken nachzuhängen, bis er endlich ſagte:
„Steht Euch nun nichts mehr im Wege, Herr Marſtrand,
könnt Eure Sachen machen, wie Jhr wollt, iſt aber Euer Ver-
dienſt nicht, daß Jhr in der Taſche habt, was Jhr haben
mußtet, um Eurem Brief die Gültigkeit zu ſichern.“

„Jch weiß, wie vielen Dank ich Jhnen ſchuldig bin,“ erwiderte
der Junker.

beſtand rund 25 000 Kilogramm Harz zu erwarten.
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„Nuhl“ rief der Kaufmann, „war keine Hexerei, aber konnten
es leichter haben, wenn Jhr klüger geweſen wäret. Wer heißt
Euch. ein Advokat für die Lappen ſein? Dente jedoch, ſeid an-
geſteckt worden von dem frommen Klaus Hornemann, der die
Narrheit von Jugend auf gehabt hat, in den Gammen bei dem
Geſindel zu liegen, um ehrliche ordentliche Menſchen aus ihnen
zu machen. Werdet ſie kennen lernen, und wird Euch die
z dazu vergehen. Tagedieben und Gaunern das Wort zu
reden.

Das Boot lief an Bord der Jacht an, und jetzt, als er
auf der Leiter ſtand, überkam dem Junker ein Gedanke an
Jlda. Er erwartete den alten Helgeſtad nicht, ſondern ſprang
ihm voraus zum Kajütenhauſe, wo er die Stufen leiſe hinab
ſtieg und durch die angelehnte Tür blickte. Die Jungfrau
ſaß noch bei ihrer Arbeit, doch die Nadel ruhte in ihrer Hand.
Jhre Finger hatte ſie verſchränft, ſchweigend blickte ſie in
tiefem Nachſinnen vor ſich nieder, und dieſer melancholiſche
Ernſt gab ihrem Geſicht einen edlen, verſchönenden Ausdruck.
Bei dem Geräuſch an der Tür blickte ſie auf und ſah ihn
ſtehen.

Ein Schein der Freude flog plötzlich durch ihre Züge. und
wie er ihr die Hand reichte, meinte er, er fühle ein leiſes
Zittern.

(Fortſetzung folgt.)

Harzgewinnung in Deutſchland.
Die deutſche Papierfabrikation verwendet zur Herſtellung der

verſchiedenſten Papierſorten die Harzleimung und iſt. ebenſo wie
verſchiedene chemiſche Jnduſtriezweige und das Malergewerbe,
auf die Einfuhr von Terpentin- oder Fichtenharzen, beſonders
amerikaniſchen, angewieſen. Seit Jahren ſuchen die deutſchen
Papier und Zellſtoffchemiker nach einem vollwertigen Erſatz
mittel, um die deutſche Papierſtoffinduſtrie vom ausländiſchen
Harzmarkte möglichſt unabhängig zu machen; doch war den
eifrigen Bemühungen noch kein voller Erfolg beſchieden. Wohl
iſt es gelungen, durch geeignete Erſatzmittel die Harzvorräte zu
ſtrecken. Die wiſſenſchaftlichen Pfadfinder der deutſchen Jn-
duſtrie haben während der Kriegszeit verſchiedene „Papierleime“
entdeckt, die in der Zeit der „unbedingken Genügſamkeit“ einen
notdürftigen Erſatz für die Harzleimung bieten, vielleicht auch
noch einmal durch fortwährende Verbeſſerungen geeignet
werden, die Harzleimung bei einigen Papierſorten ganz zu er-
ſetzen. Solange jedoch noch kein vollwertiger Harzerſatz ge
funden iſt, werden wir auch noch auf die Einfuhr vom Auslande
angewieſen ſein.
Jm Jahre 1913 führte Deutſchland 96 265 Tonnen Fichtenharz
im Werte von 24066 000 Mk., und im Jahre vorher 113 481
Tonnen im Werte von 34 044 000 Mk. ein. An der Einfuhr im
Jahre 1913 war Amerika mit 77010 Tonnen im Werte von
19 253 000 Mk. und Frankreich mit 16 896 Tonnen im Werte
von 4221 000 Mk. beteiligt. Rund ein Viertel ſeiner Einfuhr
führte Deutſchland wieder aus, davon rund 8000 Tonnen nach
Oeſterreich Ungarn und rund 7000 Tonnen nach Rußland.
Aus dieſer bedeutenden Einfuhr geht die Abhängigkeit der
deutſchen Harzverbraucher vom ausländiſchen, beſonders vom
amerikaniſchen Harzmarkte klar und deutlich hervor, weshalb
auch die Sehnſucht der deutſchen Harzverarbeiter nach einem
vollwertigen Erſatzprodukte ſehr begreiflich erſcheint.

Seit Kriegsausbruch iſt die Harzzufuhr faſt vollſtändig unter-
brochen und Harz nur noch zu Phantaſiepreiſen käuflich. Mir
Genehmigung der Staatsredierung iſt deshalb die Harzgewin-
nung in den einheimiſchen Wäldern in die Wege geleitet wor-
den. Der Kriegsausſchuß für Oele und Fette, dem die Harz-
gewinnung für Deutſchland und die beſetzten Gebiete übertragen
wurde, richtet an die Privatforſtbeſitzer die Aufforderung, ſich
an der Harzgewinnung zu beteiligen, um den feſtgeſtellten
Kriegsbedarf von etwa 250 000 Dovpelzentnern Kiefernharz be-
ſchaffen zu können. Gleichzeitig hat der Kriegsausſchuß die
Sammlung von ſog Wildharz in die Wege geleitet, das ſich gut
zur Seifenfabrikation und zur Herſtellung gewöhnlicher Papier-
ſorten eignet, ſowie in der Brauerpech-, Dachpappen- und Lack-
induſtrie Verwendung finden kann. Jm Sommer 1915 wurde
die bis dahin geſetzlich verbotene Harzgewinnung aus Kiefern,
Fichten uſw. in die Wege geleitet. Obwohl die Verſuche erſt im
Sommer einſetzten, wurden von jedem Kiefernſtamme zirka
3 Kilo Harz gewonnen.

Um die Harzgewinnung ſyſtematiſch zu betreiben, ſind aus
den verſchiedenen Regierungsbezirken Preußens Förſter und
Privatwaldbeſitzer nach Chorin bei Eberswalde beordert worden,
um da unter Anleitung des Forſtmeiſters Dr. Kienitz die prak-
tiſche Harzgewinnung zu erlernen. Jn den Oberfoörſtereien
Chorin und Bieſenthal wurden von Mitte Juni bis Oktober 1915
Harzgewinnungsverſuche unternommen, die trotz dem ſpäten
Anfang und der ungünſtigen Witterung bis zu 3 Kilo Harz
pro Stamm ergaben.

Nach dem Kienitzſchen Verfahren werden die zur Harz-
gewinnung geeigneten Bäume Anfang Februar mit einem
Schnitzmeſſer oder einem ſcharfen Beile ſtreifenweiſe vom Boden
bis zu 1 Meter Höhe von der Borke befreit, zu welchem Zwecke
die grobe Rinde ungefähr 20 Zentimeter breit geglättet wird,
wobet das Kambium (Gewebemantel) nicht verletzt werden darf.
Nach der Dicke des Baumes kann er drei bis fünf derartige
Streifen erhalten. Jn dieſe Streifen werden dicht vom Erd-
boden 25 Zentimeter hohe und 10 Zentimeter breite, flache, glatte
Stellen, ſog. Lachten, mit einer kleinen gebogenen, zum Stiele
rechtwinklig ſtehenden, auch Plätzdechſel genannten Hacke ge-
bauen. Dieſe Lachten dienen als Sammelbecken des Harzes,
wobei das austretende Harz nach unten abfließt, um in glatte,
napfförmige, 7 bis 8 Zentimeter tiefe Löcher, ſog. „Grandeln“,
zu fließen, die zur Vergrößerung mit Zinkblechtreifen von
15 Zentimeter Länge und 4 Zentimeter Breite verſehen werden.
Dieſe „Grandeln“ werden mit dem Grandeleiſen, einem löffel
förmigen Hohlſtemmeiſen, in den Stamm gehauen. Jn Frank-
reich wird das Harz vorwiegend in glaſiey Tontöpfen auf-
gefangen. Die ſo getroffenen Vorbereitungeff müſſen bis Ende
April an jenen Bäumen fertiggeſtellt ſein, die in einigen Jahren
gefällt werden ſollen. Jm April erſcheinen auf den Lachten
keine Tropfen Balſamharz, die langſam den Grandeln zu-
fließen. Die Harzkanäle müſſen immer offengehalten und die
ſich allmählich bildende Harzkruſte zeitweiſe abgeſcharrt werden.
Das Scharrharz wird in einem Schürzenſacke geſammelt, der
am Baume befeſtigt iſt. Das Balſamharz wird von Zeit zu
Zeit aus den Grandeln geſchöpft und in Fäſſer mit verſchließ-
baren Oeffnungen geleert, die an einem ſchattigen Ort ein-
gegraben ſind. Die Lachten werden zeitweiſe an ihrem oberen
Rande 3 bis 4 Millimeter tief durchgehauen, um das Abfließen
des Balſamharzes zu erleichtern. Dadurch werden die Lachten
in den folgenden Jahren immer größer, weshalb das ab-
fließende Balſamharz einen immer größer werdenden Weg zu den
Grandeln zurücklegen muß, wodurch das Ergebnis an Scharr-
harz immer größer, das an Balſantharz dagegen immer kleiner
wird. Balſamharz iſt wertvoller als Scharrharz. Während
nach Einſtellung der Harznutzung die Fichte gern in Fäulnis
übergeht, iſt dieſelbe bei der Kiefer kaum zu befürchten

Dr. Kienitz rechnet auf 1 Hektar 300 zur Harzung geeignete
Stämme im Alter von 120 Jahren. Wenn dieſelben nur 2 Kilo
Harz im Jahre ergeben, ſo wäre auf je 1000 Hektar n de

Auf dieſe
Weiſe könnten aus den 146 Millionen Hektar Kiefernbeſtand
betragenden Forſten jährlich 40 000 Tonnen Harz gewonnen
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werden. Die Gewinnungskoſten ſtellten ſich bei den Verſuchen
in Chorin auf 2,70 Mk. pro Kilo. Bei regelmäßigem Betriebe
würden die Gewinnungskoſten eine weſentliche Verbilligung er
fahren. Die Koſten der Harznutzung bei einem haubaren
Kigjernbeſtand von 10 Hektar Größe berechnet Dr. Kienitz auf
152 Mk. bei einer Ausbeute von 100 Zentnern, wobei der
Zentner auf 15,26 Mk. zu ſtehen kommt. Dieſer Preis iſt ver
hältnismäßig niedrig, da heute der Zentner Harz zum Markt-
preiſe von 100 Mk. und mehr verkauft wird.

Nach einem Urteil des Geſchäftsführers Dr. E. Schwalbe vom
Verein der Papier und Zellſtoffchemiker über die Reinheit dieſer
Harze ſtellt derſelbe feſt, daß Tropfharz 1 Prozent, Scharrharz
dagegen bis zu 4 Prozent Verunreinigungen durch Holzſplitter
uſw. enthalten. Dr. Schwalbe verweiſt ferner auf die unteren
Stammenden der entharzten Kiefern, die noch neben 11 Prozent
Harz 4 Prozent Terpentin enthalten, und noch um 25 Prozent
harzreicher ſeien, als die nicht entharzten unteren Kiefer-
Stamm Enden. Aus dieſen Stamm Enden könne in den
Natronzellſtoff-Fabriken außer Zellſtoff noch Harz und Terpen-
tin gewonnen werden.

Jn Baden, im Rheinland und in verſchiedenen andern Landes-
teilen Deutſchlands iſt die Harzgewinnung bereits im Gange,
ſo daß im Laufe des Jahres eine weſentliche Verbeſſerung der
Marktlage, und damit eine Verbilligung des Produktes er
wartet werden darf. G. St. (im Proletarier).

Kleines Feuilleton.
Vom Balkanzuge

ſchreibt Major du Bois im Berner Bund: Der Balkanzug, der
wöchentlich zweimal in jeder Richtung fährt, wird von Reiſen-
den ſtark benutzt; ſowohl in der erſten wie in der zweiten
Klaſſe ſind die Plätze faſt immer belegt, ſo daß män die Fahr-
karten zum voraus beſtellen muß. Die Reiſegeſellſchaft iſt ſehr
bunt: viel Militär, Offiziere und Soldaten, Diplomaten,
Staalsbeamte aller Grade und ziemlich viele Kaufleute; einzig
die Touriſten fehlen.

Um den Zug benutzen zu können, muß man zgahlreiche, zeit-
raubende Formalitäten über ſich ergehen laſſen. Sind dieſe
erfüllt und die Papiere in Ordnung befunden, ſo kann man
ſicher ſein. ohne alle Schwierigkeiten zu reiſen und die peinlich
genaue Kontrolle zu überſtehen, die nicht gerade ſelten iſt, hat
man doch beim Verlaſſen von Oeſterreich- Ungarn drei Landes-
grenzen. die ſerbiſche, bulgariſche und türkiſche, zu paſſieren.
Die Gegenden, durch welche die Fahrt geht, ſind im allgemeinen
mnaleriſch.

Auf der Fahrt durch Serbien gibt es nicht einmal viel
zu ſehen, was einen an den ſchrecklichen Krieg vor ſechs Mo-
naten erinnert; nur ganz ſelten erblickt man zerſtörte Häuſer.
Wie in Belgrad, ſo ſcheint man auch im übrigen Lande zum
alltäglichen Leben zurückgekehrt zu ſein, Städte und Dörfer
ſind voll reger Tätigkeit, die land wirtſchaftlichen Arbeiten
wieder regelmäßig aufgenommen, und nur ſehr wenige Aecker
ſind unbeſtellt. Allerdings arbeiten meiſtens nur Frauen und
junge Leute auf dem Lande; man ſieht wenig Männer, denn
die Großzahl derſelben, ob einberufen oder nicht, iſt dem
Serbenbeer auf ſeinem heldenhäaften, aber unglücklichen Rück-
zuge gefolgt. Wieviele von ihnen mögen wohl je ihre frucht-
baren Täler wiederſehen und ihre Familien in den von Obſt-
bäumen umgebenen, auadratförmigen Häuschen wiederfinden?
Wieviele werden auf den Bergpfaden Albaniens, auf dem Wege
nach Korfu und Salonik ſich zum letzten Schlummer hinlegen?!

Von der Fahrt durch Bulgarien iſt nichts beſonderes zu
ſagen: da der Krieg nicht ins Land gedrungen iſt, hat es natür-
lich nicht wie Serbien unter ihm zu leiden gehabt. Das gleiche
gilt von den endloſen Höhenrücken der europäiſchen ür-
kei, die nur geringe Spuren vom erſten Balkankriege auf-
weiſen, ausgenommen die Befeſtigungen von Tſchataldſcha, wo
bie Türken den ſiegreichen Vormarſch der Bulgaren nach Kon-
tantinovpel zum Stehen brachten. Andere Zeiten ſind gekom-

men; auf den Grenzſtationen verkehren Türken und Bulgaren
aufs herzlichſte und ſcheinen miteinander trefflich auszukom-
men. Die Bahnlinie ſamt ihren Kunſtanlagen wird begreif-
licherweiſe, von zahlreichen deutſchen, öſterreichiſch-ungariſchen,
bulgariſchen und. türkiſchen Landſturmtruppen ſorgfältig be-
wacht. Dieſe verſchiedenen Soldatentypen gewähren einen
feſſelnden Anblick. Es ſind durchweg ältere Jahrgänge, welche
die beſonderen Eigenſchaften ihrer Raſſe deutlich ausgeprägt
aufweiſen: von den Pommern mit dem qutmütigen Geſicht und
blondem Bart- und Haupthaar, die nicht recht hierher paſſen
wollen, bis zu den ſonnverbrannten Türken, die ſich in den am
Bahndamm raſch erſtellten und ſie an ihre gewohnten Hirten-
behauſungen erinnernden Erdhütten ganz behaglich fühlen.

Dank dem ausgezeichneten Wagenmaterial fährt es ſich an-
genehm, ſo daß einem die Reiſe gar nicht lang vorkommt. Die
Abfahrt erfolgt immer pünktlich, die Gegend iſt abwechſlungs-
reich und intereſſant, mit den Reiſegefährten wird ſchnell Be-
kanntſchaft gemacht, und man tauſcht gegenſeitig ſeine Ein-
drücke aus. So ziemlich alle zwei Stunden hält der Zug auf
10 Minuten an; während des Aufenthaltes ergeht man ſich auf
dem Bahnſteig und ſchaut ſich ebenſo neugierig um, wie die
Ortseinwohner uns Balkanzug-Reiſende anſtaunen Man be-
lächelt odez bedauert wohl auch die getreuen diplomatiſchen
Kuriere, die ſich von ihrer oft ſehr ſchweren Diplomatenmappe
nicht trennen können und ſie auf ihrem Erholungsſpaziergang
überall mitſchleppen.

Unterwegs kommen auch kleine Zwiſchenfälle vor, die das
Einerlei der Reiſe unterbrechen, wie etwa ein längerer Auf-
enthalt auf einer Station, weil die erſchöpfte Lokomotive auf der
nächſten Station erſt Waſſer faſſen oder einem allzu ſtark be-
ladenen, bei einer Steigung ſteckengebliebenen Güterzuge bei-
ſtehen muß, der uns ſonſt nicht vorbeiläßt. Aber ſchließlich iſt
alles bald wieder in Ordnung, und faſt genau zur beſtimmten
Zeit läuft unſer Zug in Konſtantinopel ein.

Humor und Satire.
Zur Frühjahrs Feldbeſtellung werden nach Möglichkeit die

Ländwirte welche im Heeresdienſt ſtehen, beurlanbt. Jn der
Kaſerne hat auch der Kanonier Kehle um vierzehn Tage Urlaub
eingegeben.

Der Feldwebel fragt: „Wozu?“
„2ur Landhßeſtellung!“
„Wieviel Land bewirtſchaften Sie?“
„Gar keins!“
Was ſind Sie denn eigentlich?“

„Landbriefträger.“
Die Stabskuh. Es war im Herbſt 1914 zu Beginn des Stel-

lungsfampfes in der Pikardie. Auch unſer Artillerie-Stab
hatte ſich eine Stahskuh zugelegt. Zu unſerem Bedauern
mußten wir eine Zeitlang morgens feſtſtellen, daß ſie ſchon ge
molken war, und als Täter kamen nur die im gleichen Gehöft,
einquartierten Jnfanteriſten in Frage. Jch ließ alſo ein Schild
am Stall anbringen mit der Aufſchrift: „Kuh beißt!“, worauf
nächſten Morgen die Kuh wieder gemolken war und mit Kreide
auf der Tafel die Worte zugeſetzt waren: „Milch iſt aber.

jut!“ a (Jugend.)wie
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 19. Juli 1916.

Tatſachen, kein „Hetzen“!
Die hieſige Landwirtſchaftskammer hat im trauten Verein

mit der agrariſchen Halleſchen Zeitung ſich im letzten Jahre
darauf verlegt, planmäßi eden Angriff gegen die
Landwirtſchaft oder jede Kri an dem Tun einzelner Guts-
beſitzer zu verfolgen und wenn möglich in der Zeitung öffent-

lich zurückzuweiſen. Das iſt angeſichts der vielen be
hördlichen ren und gerichtlichen Verfolgungen un-
zuverläſſiger Landwirte ein ſchwieriges Beginnen. Nach den
W bisherigen Verurteilungen ſei nür daran erinnert,
daß dieſer Tage allein die r e in Rudolſtadtgegen 313 Landwirte wegen irreführender Beſtandangaben An
klagen erheben mußte. Solchen über die ganzen Lande ver
breiteten Maſſenerſcheinungen gegenüber n die Einzelentſchul-
digungen der Landwirtſchaftskammer völlig belanglos.Nun find aber auch die Abwehrartikel in der dalleſchen Zei

tung als Entſchuldigungenn inhaltlich meiſt wertlos.
Wir haben deshalb, trotz erneuter Einſendungen unſerer Mit-
arbeiter, dieſen Artikeln die Ehre einer Antwort nicht angetan,
denn ſo wie man ſie eigentlich beantworten müßte, iſt das ja
in der Zeit des Burgfriedens nicht möglich. Da die Halleſche
Zeitung aber die Dreiſtigkeit beſitzt, unter der Ueberſchrift Wie
gehetzt wird, eine äußerſt lahme Richtigſtellung vorwurfsvoll
gegen uns auszunutzen, mußten wir doch einmal auf die hoff
nungsloſe gemeinſame Reinigungsarbeit der Landwirtſchafts-
kammer und ihres Leibblattes gebührend hinweiſen. Als treff-
licher Beweis der Jnhaltloſigkeit der Entſchuldigungen ſei der:
Wie gehe tzt wird, überſchriebene Artikel der Halleſchen Zeitung
hier wiedergegeben:

„Unter der Ueberſchrift: Preistreibereien in Kohl, der erſt
wachſen ſoll, hat das Halliſche Volksblatt am 20. v. M. (Nr. 142)
einen dem Hamburger Echo entnommenen Aufſatz veröffentlicht,
in welchem darüber geklagt wird, daß in weiten Bezirken des
Deutſchen Reiches ein großer Teil der Weißkohlernte von den
Erzeugern bereits zu außerordentlich hohen Preiſen vorverkauft
worden iſt. Jm Anſchluß hieran ſind u. a. folgende Bemer-
kungen gemacht worden:

Der unerhört hohe Preis hat nun eine recht bedenkliche
Wirkung gehabt, nämlich die, daß in der Wilſtermarſch zahl-
reiche Landwirte die bereits mit Hafer oder Roggen be-
ſtellten HKoppeln umpflügten und zu Kohl-
felderm herrichtet en. Weil dieſe eigenartige und
recht verdächtige Methode der Kohlanbauerei überhannd
zu nehmen drohte, ſchritt die Behörd ein und
unterſagte ein Vernichten von Körnerſaat. Die Bauern
waren übrigens um eine Begründung ihres Tuns nicht ver
legen. Sie erklärten, daß ſie die Aecker nur deshalb um-
gepflügt hätten, weil „de Saat gar to dünn oplopen weer“.

Demgegenüber hat nun die Landwirtſchaftskammer für die
Provinz Schleswig-Holſtein durch eine Rundfrage bei den Vor-
ſitzenden der land wirtſchaftlichen Kreisvereine der in ihrem
Verwaltungsbezirk am Anbau von Weißkohl hauptſächlich be-
teiligten Kreiſe (Norderdithmarſchen, Süderdithmarſchen und
Steinburg) folgendes feſtgeſtellt:

Jn Norderdithmarſchen iſt es vereinzelt vorge-
kommen, daf mit Getreide beſtellte Felder umgepflügt
und mit Gemüſe bepflanzt worden ſind. Gewinnſucht iſt aber
der leitende Gedanke hierbei keineswegs geweſen, vielmehr
hatten die betreffenden Ackerpläne allzuſehr durch Näſſe ge-
litten. Die Polizeibehörde hat auch in einem jeden
einzelnen Falle geprüft, ob das Umpflügen als nötig zu er-
achten iſt. Jn Süderdithmarſchen ſind ebenfalls vereinzelte
Getreidefelder umgepflügt und mit Kohl bepflanzt worden.
Zu einer ſolchen Maßnahme iſt aber lediglich wegen des
ſchlechten Standes des Getreides geſchritten worden.
Der Landrat des Kreiſes Süderdithmarſchen hat auch
eine Polizeiverordnungerlaſſen, welche das Um-
pflügen von Getreidefeldern von der Zuſtimmung der Ge-
meindebehörden abhängig macht. Jm Kreiſe Steinburg
(Wilſtermarſch) iſt kein Fall bekanntgeworden, in dem mit
Getreide beſtandene Ackerpläne umgepflügt und mit Kohl be
pflanzt worden ſind.“

Vergleicht man die „Feſtſtellungen“ der im höchſten Maße
einſeitig intereſſierten Vorſitzenden der landwirtſchaft-
lichen Vereine mit unſerer Notiz, ſo wird jeder zugeben, daß in
beiden Fällen dasſelbe geſagt wird, nur in anderen Worten.
Das Kornunterpflügen und Kohlanbauen wird zu gegeben.
Daß der ſchlechte Stand, das „To-dünn-oplopen“ als Begrün-
dung für die Vernichtung angeführt wurde, iſt auch zugegeben.
Daß die Behörde, der Landrat, durch eine Polizeiverordnung
hat eingreifen müſſen, wird ebenfalls zu gegeben Und
wenn die Behörde ſchon in der mitgeteilten Form einſchreiten
mußte, wird man ſich darüber, ob das Unterpflügen vereinzelt
oder, wie wir ſchrieben, zahlreich vorgekommen iſt, nicht
mehr zu ſtreiten brauchen. Bei Einzelfällen war keine Land-
ratsverordnung nötig.

Alſo die intereſſierten Landwirte konnten nichts von dem in
unſerer Notiz Geſagten abſtreiten; ſie mußten in ihren Worten
alle angeführten Tatſachen zugeben. Und trotzdem
ſchreibt die Halleſche Zeitung gegen uns: Wie gehetzt wird.

Vornehm wird man das gerade nicht nennen können,

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluſtliſten gemeldet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 574. Reſerve Jnfanterie Regi-

ment Nr. 27: Leutn. d. R. Otto Schönemann l. verw., bei der
Truppe. Jnfanterie- Regiment Nr. 87: Oskar Winkelmann
bish. verm., in Gefangenſch.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 575. Grenadier-Regiment Nr. 6:
Max Vorath bish. l. verw., verw. u. verm. Reſerve-Jnfan-
terie- Regiment Nr. 209. Heinrich Meſeberg aus Giebichenſtein
ſchw. verw. Reſerve-Jnfanterie- Regiment Nr. 258: Hermann
Schaaf nicht Fricdrich) l. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 576. Landwehr-Jnfanterie-Regi-
ment Nr. 11; Bruno Klinz geſtorben infolge Krankleit.
Reſerve-Jnfanterie- Regiment Nr. 27: Vizefeldw. Walter Krauſe
l. verw., bei der Truppe. Unteroffiz. Paul Schaaf l. verw.
Franz Bierwiſch l. verw. Reſerve-Jnfanterie- Regiment
Nr. 86: Albert Homberg verw. 20. 9. 14.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 300. 6. Jnfanterie Regiment
Nr. 105: Hermann Obſt gefallen.

Württembergiſche Verluſtliſte Nr. 416. Jnfanterie- Regiment
Nr. 121, Ludwigsburg: Alfred Beyer gefallen.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 577. Füſilier- Regiment Nr. 36-
Edmund Schatz 1. verw. Reſerve-Jnfanterie- Regiment
Nr 36: Unteroffiz. Hermann Quandt l. verw. Unteroffiz,
Johannes Conrad ſchw. verw. Gefr. Ernſt Martin l. verw.
Panl Ulbrich l. verw. Ludwig Stein l. verw., bei der Truppe.
Willi Wolf l. verw. Leutn. d. R. Johannes Poppe I. verw.
Stto Fiſcher gefallen. Karl Brückner aus Kröſlwitz l. verw.
Gefr. Hermann Haberkorn aus Kröllwitz l. verw Gefr. Willi
Danker l. verw., bei der Truppe. Otto Stolle aus Kröllwitz l.
verw., zur Truppe zurück. Mar Richter aus Giebichenſtein I.

Walter Rabe l. verw. Gefr.verw. Kurt Merkel l. verw.
Paul Zinke ſchw. verw. Karl Stitz l. verw. Wilhelm Balt-
haſar verw. 28. 3. 15. Jnfanterie- Regiment Nr. 41: Paul
Schuhmann (Schumann) bish. verm. in Gefangenſch. Jn-
ſanterie- Regiment Nr. 87: Karl Rein l. verw. Jnfanterie-Regiment Nr. 93; Walter Schröder III l. verw Infanterie
Regiment Nr. 155: Willi Eckſtein verw. 27. 3. 16. Reſerve-
Jnfanterie- Regiment Nr. 236. Paul Vellenbaum gefallen.
Keſerve-Jnfanterie- Regiment Nr. 268: Offizierſtellv. Johannes
Niemann verw 21. 3. 15. Reſerve-Jäger-Bataillon Nr. 1:
Karl Geſſel bish. verm., in Gefangenſch
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S Verluſtliſte Nr. 300. ReſerveJnfanterie- RegimentNr. gen Fiſcher I aus Giebichenſtein I. herwes men

Verluſtliſte Nr. 578. Jnfanterie Regiment
Nr. 165: Gefr. Friedrich Lindemann l. verm ReſerveFeld
artillerie Regiment Nr. 64: Georg Legner ſchw. verw.
artillerie-Batterie Nr. 107: Leutn. Wilhelm Michael l. verw.

Laiſerliche Marine. Verluſtliſte Nr. 83 Heizer Hermann
Becker aus Giebichenſtein tot. Oberheizer Otto Knauth aus
Giebichenſtein tot.

Verluſtliſte Nr. 21 der Kaiſerlichen n Shutz
truppe für Deutſch-Südweſtafrika: Kriegsfreiw. Otto Strube
geſtorben, Laz. Keetmansboop, 21. 5. 15. Schutztruppe fürK—amernn: Japim Siegfried Kallmeyer, bei Uebergade von
Mora in engliſche Gefangenſchaft.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 579. Reſerve Infanterie Regi
nient Nr. 31: Otto Panier l. verw. Infanterie Regiment
Nr. 62. Hermann Sauer aus Giebichenſtein verw. 15, 8. 14.
Kurt Tänzer verw. ä. 9. 14: Jnfanterie- Regiment Nr. 72:
Walter Nerre abermals J. verw. Feldartillerie- Regiment
Nr. 233: Franz Herberg l. verw., bei der Truppe

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 301. LandwehrJnfanterie-Regi-
ment Nr. 123: Paul Gerlach ſchw. verw. u. verm

Preußiſche BVerluſtliſte Nr. 580. Jnfanterie- Regiment Nr. 41:
Werner Kern l. verw. Kurt Grokmann gefallen. Jnfan-
terie- Regiment Nr. 153; Oskar Halze gefall. Feldartillerie-
Regiment Nr. 112: Gefr. Willi Walter I. verw. Feldartillerie
Regiment Nr. 204: Unteroffiz. Max Paul aus Giebichenſtein
ſchw. verw. 1. GardePionier-Bataillon: Wilhelm Schulze
geſtorben an See Wunden. Fleiſch-Kraftwagen-Kolonne
des 9. Armeekorps: Offizierſtellv. Leopold Böttcher geſtorben
infolge Krankheit,

Wirkſames Eingreifen.
Aus Ulm wird der Frankfurter Zeitung geſchrieben: „Einen

Beweis, wie hohe Preiſe am Lebensmittelmarkt. ohne jede Ver-
ordnung auf ein richtiges Maß gebracht werden können, zeigt
das Vorgehen der Stadtverwaltung Ulm: Kirſchen koſteten hier
im Kleinverkauf bis letzten Freitag vormittag das Pfund 70 bis
80 Pfg., unter 70 Pfg. waren keine zu haben. Die mittags er
ſcheinende Zeitung brachte eine Anzeige der Stadtverwaltung, da
von Montag, den 10. Juli, an jedermann Kirſchen vorausſichtli
für 50 Pfg. von der Stadt kaufen könne. Eine Stunde ſpäter
lagen bei den Händlern in den Auslagen auf den Kirſchen Preis
zettel mit 50 und 55 Pfg. Am Sonnabend war zu leſen, daß die
von der Stadt beſtellten Kirſchen eingetroffen ſeien, und der Preis
40 Pfg. betrage. Flugs verſchwanden die Preiszettel, und die
Kirſchen koſteten jetzt beim Händler nur noch 4 und 45 Pfg.
aber 55 Pfg. verlangte jetzt keiner mehr. Am Sonntage gab die
Stadt bekannt, daß Kirſchen zu 20, 30 und 40 Pfg. von ihr
verkauft werden.

Jn anderen Städten ſcheinen die Verwaltungen beſſer auf dem
Damme zu ſein, als anderswo.

Städtiſcher Eierverkauf, Gruppe 4 bis 9. Vom Donners-
tag, den 20. Juli, ab kommen wieder Eier zum Verkauf. Die
Ware iſt auf folgende Geſchäfte verteilt worden: T. Ettinger,
Talamtſtraße 4; H. Doller, Leipziger Straße; Allgemeiner
Konſumverein, 24 Filialen; C. O. Büſch, Leipziger Straße;
G. Tag, Zenkerſtraße 14, E. Vachmann, Körnerſtraße 32; Otto
Thürmer, Beeſener Straße 15d40 Möller, Reideburger Straße 3;
H. Luft, Dieskauer Straße 15; M. Landau, Talamtſtraße 7;
F. H. Krauſe, 16 Filialen; Albert Knäuſel, 8 Filialen; Paul
Horlitz, 4 Filialen; Beamten Konſum Verein, 8 Filialen;
W. Dudenboſtel, Breiteſtraße 28; Otto Gottſchalk, Gr. Ulrich-
ſtraße 32. Jn dieſen Geſchäften müſſen alle Eier, auch die
nicht von der Zentral-Einkaufsgeſellſchaft bezogenen, zum vor
geſchribenen Preiſe von 22 Pfennig für das Stück ab-
geben werden. Der Verkauf geſchieht gegen Vorzeigung des
neuen Lebensmittelſcheine s. Teder Haushalt er-
hält ein Ei mehr als der Zahl der ihm angehörenden Perſonen
entſpricht, alſo Haushalte mit einer Perſon zwei Eier, mit
zwei Perſonen drei Eier, mit drei Perſonen vier Eier und ſo
fort. Der Verkäufer hat der Verordnung des Magiſtrate vom
28. Juni 1916 gemäß die Verkäufe auf den Lebensmittelſchein
mit Tinte oder Tintenſtift zu vermerken. Es werden als
Käufer die Jnhaber der Scheine Nr. 9001 bis 27 000 Gruppe 4
bis 9) zugelaſſen und die Haushaltungen, welche bei den frühe-
ren Verkäufen nicht berückſichtigt werden konnten. Die nicht
verückſichtigten Haushalte kommen bei den nächſten Eierver-
käufen beſtimmt an die Reihe.

Ueber die Einführung von Reiſebrotmarken iſt folgende
Anordnung erlaſſen: Die Ausgabe der Reiſebrothefte erfolgt
in den zuſtändigen Brotmarken-Ausgabeſtellen auf eine Höchſt
dauer von 3 Wochen an Perſonen, die Halle verlaſſen, ohne
ihren hieſigen Wohnfitz aufzugeben. Reiſende, die länger
als 3 Wochen verreiſen, ſowie Perſonen, die ihren hieſigen
Wohnſitz aufgeben, erhalten wie bisher BrotmarkenAbmelde-
ſcheine. Sind bereits Brotmarken für die Woche, in welche der
Antritt der Reiſe fällt, von der Ausgabeſtelle ausgegeben wor
den, ſo ſind je 2 Brotmarken für 1 Reiſebrotheft zurückzugeben.
Die auf der Reiſe nicht verbrauchten Reiſebrothefte bzw. Teil-
abſchnitte der Hefte ſind der zuſtändigen BrotmarkenAusgabe-
ſtelle bei der Wiederanmeldung zurückzugeben. Die Benutzung
der Abſchnitte zum Einkauf von Badwaren in der hieſigen
Stadt iſt verboten. Nicht zurückgegebene Reiſebrothefte
bzw. Teilabſchnitte werden bei vorzeitiger Rückkehr des Reiſen-
den auf die hieſigen Brotmarken in Anrechnung gebracht.
Die Abriſſe der von auswärtigen Kommunalverbänden
ausgegebenen Reiſebrothefte ſind von den hieſigen Gewerbe-
treibenden (Bäckern, Gaſtwirten u. dal.) bei der Verabfolgung
von Gebäck der Menge entſprechend, auf die ſie lauten, an zu-
nehmen. Die geſammelten Abriſſe ſind unter Angabe der
Zahl gebündelt jeden Sonnabend an die Brotmarken-Annahme-
ſtelle, Rathausſtr. 17, abzuliefern. Die Verordnung tritt ſo-
fort in Kraft.

Die vom Preußiſchen Landesgetreideamt herausgegebenen
(ſchwarz-weißen) Reiſebrothefte haben Gültigkeit für das
preußiſche Staatsgebiet. Sachſen hat aber auch bereits ihre
Gültigkeit auf Gegenſeitigkeit anerkannt. Jedes Reiſebrotheft
enthält 40 Reiſebrotmarken, von denen je 20 auf 40 Gramm

250 Gramm Brot ſtellen den

gebunden. S
Zur Erhöhung des Milchertrags haben verſchiedene Stadt

rerwaltungen des rheiniſch weſtfäliſchen Jnduſtriebezirks
Weidekühe auf die jetzt in üppigſter Fülle ſtehenden ausgedehn-
ten Wieſen des Sauerlandes treiben laſſen. Die Städte zahlen
für jede Kuh 100 Mk. Weidegeld und außerdem täglich 40 Pf.
Melklohn. Die gewonnene Milch wird den einzelnen Städten
auf dem ſchnellſten Wege zugeführt. Man hofft auf dieſe Weiſe
auch Schlachtvieh für den perſgr zu erhalten. Jn unſerer
Gegend kennt man Weidekühe überhaupt nicht mehr.

Zur Beſchlagnahme der Wolle. Unterm 18. Juli iſt eine
neue Bekanntmachung betreffend Beſchlagnabhme und Beſtands-
erhebung der deutſchen Schafſchur und des Wollgefälles bei den
deutſchen Gerbereien erſchienen, die an Stelle der früheren Be-
kanntmachung tritt. Der Wortlaut der Bekanntmachung, die
eine Anzahl von Einzelbeſtimmungen enthält, iſt bei den Poli-
zeibureaus einzuſehen.

Nahrnngsmittelvergehen. Die Ehefran Luiſe Bode,
Mittelſtraße 8, iſt durch den rechtskräftig gewordenen Straf-
befehl des Amtsgerichts vom 2. Juni 1916 wegen Uebertretung
der 88 5, 19 der Bekanntmachung des Reichskanzlers von
25 September 1915 Verweigerung der Abgabe
ron Lebensmitteln zu einer Geldſtrafe von 8s Mark,
hilfsweiſe zwei Tagen Haft verurteilt worden.

einmal in unſeren Ort Einzug gehalten.

Ein Kampf en die Fremdwörter ſoll auchwerden bei der Neuauflage des e u mer
verzeichniſſes. t dem Drucke des neuen Teil
nehmerverzeichniſſes für den Ober-Poſtdirektionsbeziwird uguſt nen werden. e iſt er
daß jeder Teilneh bisherige v gwragzn
daraufhin prüft, ob Aenderungen erforderlich ind.
wünſcht ſei es, daß die vielfach verwendeten Fremdwörter, z. B.
Coiffeur, Delikateſſen, Galanterie, Konfitüren, meur, Salon,
ütenſilien uſw. durch deutſche Worte erſetzt werden. Die künftig
gen ſehten deutſchen Bezeichnungen, ſowie alle ſonſt erforder-
ichen Aenderungen auch die erſt am 1. Oktober eintretenden

n eng uſw. ſind ſogleich dem zuſtän-digen Poſtamt ſchriftlich mitzuteilen.

Die Eber-Ein frühzeitiger Herbſt rin bevorzuſtehen.
eſche, die zu den erſten herbſtlichen Vorboten gehört und meiſt
erſt in der zweiten Hälfte des Auguſt die den Früchten eigene
orangerote Färbung zeigt, iſt in dieſem Jahre bereits ſoweit
vorgeſchritten. daß ſich die Beerenreife noch bis Ende des
Mongte Juli einſtellen dürfte. Auch eine zweite Herbſtpflange,
das Heidekraut, die Erika, iſt in dieſem Jahre in der Entwid-
lung erheblich weiter, als es ſonſt der Fall zu ſein pflegt. Die

Blätter des wilden Weins weiſen bereits die ege tliche rötlich-
braune Färbung auf. Allenthalben machen ich dinungen bemerkbar ch dieſe Erſchei

Bauarbeiten auf dem Flugplatz. Die Bauarbeiten auf dem
neuen Militärffugplatz an der r Deſſauer Straße
ſchreiten raſch vorwärts. Einige Gebäude ſind ſchon ſo hocheführt, daß ſie demnächſt ev werden können; auch das
Anſchlußgleis iſt ſchon bis zum Flugplatz verlängert worden.

Bad Wittekind. Auf das heute abend 7 Uhr ſtattfindende
Brunnenfeſt-Doppelkonzert, ausgeführt von dem Stadttheater-
Orcheſter und von der Kapelle des 13. Landſturm Infanterie
ataimons (IV. 31), ſei nochmals empfehlend hin-
gewieſen.

Nietleben. Eine nochmalige Zuckerverteilung
ſoll an diejenigen ſtattfinden, die bisher keinen Einmachezucker
erhalten haben. 18 Gramm Speck oder Gefrierfleiſch pro Kopf
ſoll es auch geben. Geſtern konnten nochmals alte Kartoffeln
verteilt werden, die von hervorragender Qualität waren. Wo
in aller Welt haben die nur geſteckt? Schon vor 14 Tagen
mußte man doch neue Kartoffeln beſchaffen. Jm übrigen ſeimitgeteilt, daß man hier eifrig nach dem Berichterſtatter fürs
Volksblatt ſucht. Warum wohl? Man mag ſich keine Mühe
geben und die Zeit lieber beſſer anwenden. Glaubt man Grund
zu haben, dann berichtige man doch. Wir wären erfreut, wenn
wir nichts zu rügen brauchten.

Bruckdorf (Saalkreis). Die Diphtheritis hat wieder
Zwei Kinder, ein,

Mädchen von neun und eins von drei Jahren, deren Väter im
Felde ſtehen, ſind bereite der heimtückiſchen Krankheit zum
Opfer gefallen.

Ein Proteſt gegen die Jenſur.
Unmittelbar vor dem Zuſammentritt der italieniſchen Kam

mer hatte wie wir bereits berichteten der neue italieniſche
Miniſter des Jnnern Orlando den Genoſſen Turati emp-
fangen und ihm beruhigende Zuſicherungen über eine mildere
Handhabung der politiſchen gegeben. Jn der
Tat waren gleich darauf ſämtliche Zenſoren in Rom durch neue
erſetzt worden, in Mailand freilich nicht. Dort trat noch eine
weitere Verſchärfung der Zenſur ein. Der Avanti proteſtiert
in einem Aufſatze dagegen, der wie folgt ſchließt:

„Wir ſehen darin (in der Verſchärfung) eine Beſtätigung
deſſen, daß wir heute bleiben, was wir geſtern waren, und da
in der gegebenen Situation in der Leitung der Staatsregierung
Männer auf Männer einander folgen können, daß jedoch die
Politik ihrem Weſen nach immer dieſelbe bleibt. Wir verlangen
nichts von den neuen Miniſtern, wie wir nichts von den alten
verlangt haben. Mögen ſie ihren Weg gehen. Wir gehenden
unſeren. Wir verteidigen in unſeren Schriften unſere Jdee.
Sie zenſurieren uns zur Verteidigung der ihren: Dieſer
Kampf wird nicht mit gleichen Waffen ausgefochten.
Wir widerholen daher immer aufs neue das Wort eines alten
Revolutionärs: Die Unterdrückung unſerer Gedanken macht.
euch mehr Sorgen als uns das Ertragen eurer Gewalt-

tätigkeiten. i kt ddie Zuſtimmung derer, die unſer Werk verſtehen und würdigen.
Wenn einmal Rechen ſchaft abgelegt wird, wenn alle Ver-
antwortlichkeiten aufgeklärt werden, dann wird die
Maſſe des italieniſchen Proletariats Gericht halten über uns

und unſere Zenſoren.“ (2)
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Und wir gehen heiter vorwärts, geſtärkt durch
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